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Über diesen Band:




Dieser Band enthält folgende Romane:



Der Arzt mit dem Cello: Arztroman (K. F. Durand)

Die falsche Ärztin (Thomas West)

Drei Schicksale und eine Ärztin 
(Thomas West)



Sie liebte einen verheirateten Mann 
(Thomas West)



Notfall mit Folgen (Anna Martach)

Der Hundebiss und eine harte Probe für die Liebe (Eva
Joachimsen/Conny Walden)

Auf einer Wellenlänge mit dem Chefarzt (Leslie Garber)





Frau Dr. Alexandra Heinze hat verschlafen. Eilig macht sie sich
auf zum Marien-Krankenhaus. Prompt schnappt ihr eine junge, ihr
unbekannte Frau den Parkplatz weg, was sie ziemlich wütend werden
lässt. Aber ihre Wut verraucht bald, und sie freundet sich mit der
neuen Ärztin an. Alexandra spürt jedoch, dass sie ein Geheimnis mit
sich herumträgt …
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Der Arzt mit dem Cello: Arztroman


von K. F. DURAND





Zwischen Elke und Kilian entwickelt sich eine feste Beziehung,
der Chirurg und die Internistin arbeiten eng zusammen. Das bringt
jedoch Probleme mit sich, und Professor Bornkamp hält es richtig,
das Paar für einige Zeit zu trennen. Kann eine Fernbeziehung unter
dem Stress des Klinikalltags funktionieren? Die Liebe wird auf eine
harte Probe gestellt.
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Personen

Bornkamp, Doktor Sven: Der erfahrene und hoch respektierte
Chefarzt der Chirurgie an der Fornheim-Klinik. Er ist eine
Autoritätsfigur und ein Mentor für seine Ärzte.

Hauser, Doktor Markus: Ein strenger, datenorientierter Oberarzt
der Inneren Medizin, für den Fakten und Protokolle an erster Stelle
stehen.

Hilde: Eine langgediente und lebenserfahrene OP-Krankenschwester
mit einem scharfen Blick für alles, was in der Klinik vor sich
geht.

Stern, Doktor Kilian: Ein brillanter und angesehener Oberarzt in
der Chirurgie. Er gilt als hochprofessionell und oft unnahbar. In
seiner Freizeit spielt er Cello.

Voss, Doktor Elke: Eine junge, ehrgeizige und einfühlsame Ärztin
an der Fornheim-Klinik, die sich durch ihren besonderen
diagnostischen Instinkt auszeichnet.

Wagner, Doktor Ben: Ein freundlicher und unkomplizierter Arzt in
der Abteilung für Innere Medizin und ein Kollege von Elke.



Orte

Asklepios-Klinik: Ein renommiertes medizinisches Zentrum in
Hamburg.

Fornheim-Klinik: Der zentrale Handlungsort des Romans. Ein
modernes, aber auch sehr forderndes Krankenhaus, in dem die besten
Mediziner des Landes arbeiten.

Schockraum: Ein spezieller Raum in der Notaufnahme zur
Erstversorgung von schwerstverletzten Patienten (Polytrauma).



Medizinische Ränge & Begriffe

Arzt im Praktikum (AiP) / Assistenzarzt: Ärzte in der Ausbildung
zum Facharzt. Sie stehen in der Hierarchie unter den Fach- und
Oberärzten.

Chefarzt: Der leitende Arzt einer gesamten medizinischen
Abteilung (z. B. der Chirurgie). Er trägt die medizinische und
disziplinarische Gesamtverantwortung.

Oberarzt: Ein erfahrener Facharzt mit leitender Funktion. Er ist
für einen bestimmten Bereich seiner Abteilung zuständig und
weisungsbefugt gegenüber den Assistenzärzten.

Aortendissektion: Ein lebensgefährlicher Riss in der Wand der
Hauptschlagader (Aorta), der zu einer sofortigen Notoperation
führt.

Code A: Ein klinikinterner Notfallcode, der auf eine akute
Aortendissektion hinweist und höchste Dringlichkeit
signalisiert.

Endokarditis: Eine Entzündung der Herzinnenhaut, die oft die
Herzklappen betrifft und durch Bakterien verursacht wird.

GBS (Guillain-Barré-Syndrom): Eine seltene neurologische
Erkrankung, bei der das Immunsystem die Nerven angreift und oft zu
aufsteigenden Lähmungen führt.

Laparotomie: Eine operative Eröffnung der Bauchhöhle.

Polytrauma: Gleichzeitige Verletzung mehrerer Körperregionen
oder Organsysteme, von denen mindestens eine oder die Kombination
aller lebensbedrohlich ist.

TEE (Transösophageales Echo): Eine spezielle
Ultraschalluntersuchung des Herzens, die über die Speiseröhre
durchgeführt wird, um eine genauere Darstellung zu erhalten.





Kapitel 1: Im Auge des Sturms

Der Geruch war eine brutale Mischung aus sterilem
Desinfektionsmittel, dem metallischen Duft von frischem Blut und
der feuchten, erdigen Note der Kleidung des Patienten. Es war ein
Geruch, der den Tod ankündigte. Dr. Elke Voss atmete flach durch
den Mundschutz, während ihre Augen über die chaotische Szenerie im
Schockraum 1 flogen. Das rhythmische, panische Piepen der Monitore
war der Soundtrack zu einem Albtraum, der vor wenigen Minuten durch
die automatischen Türen der Notaufnahme gerollt worden war.

Der Patient, ein junger Mann namens Jonas, kaum älter als sie
selbst, war von einem Gerüst gestürzt. Nicht einfach gestürzt. Er
war in eine Grube gefallen und von herabfallenden Stahlteilen
aufgespießt und zerquetscht worden. Ein Bild des Grauens. Seine
Vitalwerte tanzten einen Tango am Rande des Abgrunds. Der Blutdruck
im Keller, die Herzfrequenz ein verzweifeltes Rasen, die
Sauerstoffsättigung ein Witz.

„Mehr Blut! Wir brauchen mehr Blutkonserven, sofort!“, rief
Elke, ihre sonst so melodiöse Stimme scharf und befehlend. Ihre
Hände, geschützt durch die blauen Latexhandschuhe, arbeiteten mit
einer Präzision, die im krassen Gegensatz zum Chaos um sie herum
stand. Sie versuchte, eine Blutung im Oberschenkel zu stillen, wo
ein offener Bruch den Knochen wie einen weißen, grotesken Ast aus
dem Fleisch ragen ließ. Aber das war nur eine von unzähligen
Verletzungen. Das wahre Problem lag tiefer. Sein Bauch war
bretthart, ein klares Zeichen für massive innere Blutungen.

„Thoraxdrainage liegt“, meldete ein junger Assistenzarzt,
Leander, mit schweißglänzender Stirn. „Aber der linke Lungenflügel
kollabiert immer wieder.“

„Verdammt“, flüsterte Elke. Sie fühlte, wie eine Welle der
Hoffnungslosigkeit an den Mauern ihrer professionellen Fassade
nagte. Sie waren ein gutes Team, aber das hier … das hier war eine
Nummer zu groß. Sie waren dabei, einen jungen Mann auf einem
Edelstahltisch zu verlieren, während die Technik um sie herum
schrie, dass es bereits zu spät war. Jeder Handgriff fühlte sich
an, als würde man versuchen, mit einem Fingerhut den Ozean zu
leeren. Das Schicksal dieses jungen Mannes lag in ihren Händen, und
ihre Hände fühlten sich plötzlich klein und unzulänglich an.

In diesem Moment der aufkeimenden Verzweiflung schwang die Tür
zum Schockraum auf. Es war kein lautes, dramatisches Aufschlagen,
sondern ein sanftes, fast lautloses Gleiten. Doch die Veränderung
im Raum war so spürbar wie ein plötzlicher Abfall des Luftdrucks
vor einem Gewitter.

Oberarzt Dr. Kilian Stern betrat den Raum.

Er war nicht groß, aber er besaß eine Präsenz, die den Raum
mühelos füllte. Sein dunkelblondes Haar war kurz geschnitten, seine
Kieferpartie markant. Doch es waren seine Augen, die Elke jedes Mal
aufs Neue fesselten. Sie hatten die Farbe von stürmischer See, ein
tiefes Grau-Blau, das eine unglaubliche Intelligenz und eine ebenso
unglaubliche Melancholie ausstrahlte. Er trug seinen grünen
OP-Kittel, als wäre es eine maßgeschneiderte Rüstung.

Er sprach kein Wort. Seine Augen scannten die Monitore, den
Patienten, die Gesichter des Teams. Es dauerte nicht länger als
drei Herzschläge. Dann war er an ihrer Seite.

„Status?“, fragte er, seine Stimme ein ruhiger, sonorer Bass,
der das panische Piepen der Geräte sofort in den Hintergrund
drängte.

Elke ratterte die Fakten herunter, professionell, präzise.
„Polytrauma nach Sturz aus großer Höhe. Offene Femurfraktur links,
instabiler Thorax, Verdacht auf Milzruptur und Leberläsionen.
Massiver Blutverlust. Wir haben bereits acht Konserven gegeben, der
Kreislauf ist kaum zu halten.“

Kilian nickte knapp. Er beugte sich über den Patienten, seine
Finger tasteten mit einer geübten Sanftheit den geschundenen Körper
ab, die ihn wie einen Künstler und nicht wie einen Chirurgen wirken
ließen. „Der Bauch ist das Hauptproblem. Wir verlieren ihn durch
die inneren Blutungen. Wir müssen sofort in den OP. Leander, rufen
Sie OP 2 an, sagen Sie, es ist ein Trauma-Laparotomie-Notfall,
Stufe Rot. Wir sind in zwei Minuten oben.“

Leander nickte und stürzte zum Telefon.

„Doktor Voss“, sagte Kilian und zum ersten Mal an diesem Tag
trafen sich ihre Blicke direkt. In seinen Augen lag keine Panik,
nur eine stählerne Konzentration, die ihr seltsamerweise das Gefühl
gab, wieder atmen zu können. „Sie assistieren mir. Ich brauche Ihre
Hände. Sie sind schnell, und Sie sind präzise.“

Ein Schauer durchlief Elke. Es war nicht nur das Lob, das so
selten und daher so kostbar war. Es war die Art, wie er es sagte.
Als wäre es eine unumstößliche Tatsache. Ich brauche Ihre Hände.
Der Satz hallte in ihr nach, simpel und doch von einer unerwarteten
Intimität. Sie nickte nur, unfähig zu sprechen.

Der Weg zum OP war ein Wettlauf gegen die Zeit. Das Bett wurde
durch die Gänge geschoben, ein Tross aus Ärzten und Pflegern um es
herum, ein mobiler Kokon aus konzentrierter Aktivität. Kilian lief
an der Spitze, seine Hand auf der Schulter des Patienten, als
könnte er ihm allein durch diese Berührung Leben einhauchen.

Im OP-Saal herrschte eine andere Art von Stille. Eine geladene,
erwartungsvolle Stille. Das Team war bereit. Die
Instrumentenschwester, eine ältere, erfahrene Frau namens Hilde,
reichte Kilian und Elke sterile Handschuhe und Kittel. Der Tanz
begann.

„Skalpell“, sagte Kilian, und seine Stimme war das einzige
Geräusch im Raum, abgesehen vom Zischen der Beatmungsmaschine.

Der Schnitt war lang und präzise. Sobald die Bauchhöhle geöffnet
war, bestätigte sich die schlimmste Befürchtung. Blut. Überall
Blut.

„Sauger!“, kommandierte Elke, ihre eigene Stimme nun fest und
klar. Sie war nicht mehr die junge, überforderte Ärztin aus dem
Schockraum. Sie war Teil dieses Tanzes, ein Instrument in den
Händen des Maestros.

Die nächsten Stunden verschwammen zu einem impressionistischen
Gemälde aus Rot- und Grüntönen, aus dem Klirren von Metall, dem
leisen Surren von Maschinen und Kilians ruhiger Stimme, die
Anweisungen gab. Er arbeitete mit einer fast übermenschlichen
Geschwindigkeit und Sicherheit. Er fand die zerfetzte Milz, klemmte
die Gefäße ab, entfernte das zerstörte Organ. Er nähte einen Riss
in der Leber, eine Arbeit, die so filigran war wie das Sticken
eines Gobelins.

Elke war an seiner Seite, hielt Haken, saugte Blut ab,
antizipierte seinen nächsten Schritt, reichte ihm Klemmen, noch
bevor er danach fragen konnte. Es war, als wären ihre Gehirne
miteinander verbunden. Ihre Hände arbeiteten im Gleichklang, oft
nur Millimeter voneinander entfernt im blutigen Operationsfeld.
Einmal streifte sein Handrücken den ihren. Die Berührung dauerte
nur den Bruchteil einer Sekunde, aber sie sandte eine Welle
elektrisierender Wärme durch Elkes gesamten Körper, so intensiv,
dass sie für einen Moment den Atem anhielt. Es war absurd. Mitten
in diesem Gemetzel, in diesem Kampf um Leben und Tod, spürte sie
etwas so Profanes, so Lebendiges, so … unpassendes.

Sie sah kurz auf, zu seinem Gesicht. Er war vollkommen
konzentriert, seine Stirn unter der OP-Haube leicht gerunzelt. Aber
für den Hauch einer Sekunde glaubte sie, ein Zucken in seinem
Mundwinkel zu sehen, eine kaum wahrnehmbare Reaktion. Hatte er es
auch gespürt?

„Der Druck fällt wieder!“, meldete der Anästhesist. „Wir
verlieren ihn!“

Kilians Kopf schnellte hoch zu den Monitoren. „Verdammt, da ist
noch eine Blutung. Irgendwo im Retroperitoneum. Ich kann sie nicht
sehen.“ Er tastete blind im Bauchraum. „Ich komme nicht ran.“

In diesem Moment der höchsten Anspannung öffnete sich die Tür
zum OP-Saal erneut. Diesmal stand dort Dr. Sven Bornkamp, der
Chefarzt der Chirurgie. Ein Mann wie ein Leuchtturm, groß, mit
schlohweißem Haar und einer Aura unerschütterlicher Autorität. Er
musste nicht schreien, um gehört zu werden. Seine bloße Anwesenheit
gebot Respekt.

Er trat an den Tisch, seine Augen musterten das Operationsfeld
mit der Ruhe eines Generals, der unzählige Schlachten geschlagen
hat.

„Doktor Stern, Doktor Voss“, sagte er, seine Stimme war tief und
förmlich. „Berichten Sie.“

Kilian erklärte die Situation kurz und bündig, ohne seine Hände
aus dem Patienten zu nehmen. „Wir haben eine unkontrollierbare
Blutung hinter dem Duodenum. Ich komme nicht an die Aorta ran, ohne
mehr Schaden anzurichten.“

Dr. Bornkamp nickte langsam. Er beugte sich vor, seine Augen
fixierten einen Punkt. „Haben Sie das Kocher-Manöver versucht, Herr
Kollege?“

Kilian hielt inne. Das Kocher-Manöver. Eine klassische, aber
riskante Technik, um das Duodenum zu mobilisieren und Zugang zu den
dahinterliegenden Strukturen zu bekommen. Es war riskant, weil man
dabei leicht weitere Gefäße verletzen konnte.

„Ich habe es erwogen, Herr Professor“, antwortete Kilian. „Aber
das Gewebe ist so fragil …“

„Manchmal“, sagte Dr. Bornkamp sanft, aber mit
unmissverständlicher Autorität, „ist der mutigste Weg der einzig
sichere. Führen Sie es durch. Doktor Voss, halten Sie den
Leberlappen mit dem Deaver-Haken sanft nach kranial. Ihre ruhige
Hand ist hier entscheidend.“

Wieder dieses Lob, diesmal vom Chef persönlich. Elke spürte, wie
ihre Wangen heiß wurden. Sie positionierte den Haken neu, ihre
Hände zitterten nicht, obwohl ihr Herz bis zum Hals schlug. Sie
spürte Kilians Blick auf sich, prüfend, aber auch
vertrauensvoll.

Er atmete einmal tief durch. „Okay. Schere.“

Mit unglaublicher Finesse begann er, das Bauchfell zu
durchtrennen. Es waren die längsten Minuten in Elkes Leben. Jeder
im Raum hielt den Atem an. Und dann, plötzlich, war es geschafft.
Das Feld war frei. Ein kleines, pulsierendes Gefäß, ein
abgerissener Ast der Hauptschlagader, war die Quelle des ganzen
Übels.

„Klemme“, flüsterte Kilian.

Ein leises Klicken. Und dann Stille. Das hektische Piepen der
Monitore beruhigte sich, wurde zu einem stetigen, regelmäßigen
Rhythmus. Der Blutdruck stabilisierte sich.

Ein kollektives Ausatmen ging durch den Raum.

Dr. Bornkamp nickte zufrieden. „Exzellente Arbeit, Doktor Stern.
Und Sie auch, Doktor Voss. Sie haben heute ein Leben gerettet.
Fahren Sie fort.“ Mit diesen Worten verließ er den OP so leise, wie
er gekommen war.

Die restliche Operation war Routine. Das Schließen der Wunden,
das Anlegen der Verbände. Als die letzte Naht gesetzt war und der
Patient auf die Intensivstation verlegt wurde, spürte Elke eine
bleierne Müdigkeit in ihren Knochen. Sie lehnte sich gegen die
gekachelte Wand des OPs und schloss für einen Moment die Augen.

Sie hatte nicht bemerkt, dass alle anderen den Raum bereits
verlassen hatten. Nur sie und Kilian waren noch da.

„Das hast du gut gemacht, Elke.“

Sie öffnete die Augen. Er hatte sie geduzt. Und er hatte ihren
Vornamen gesagt. Er stand vor ihr, hatte seine Maske bereits
abgenommen. Sein Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet, aber seine
grau-blauen Augen leuchteten.

„Wir haben es gut gemacht“, korrigierte sie leise, ihre Stimme
heiser.

„Nein“, sagte er und trat einen Schritt näher. Der Raum schien
plötzlich zu schrumpfen. „Sie haben den Unterschied gemacht. Ihre
Ruhe, als Bornkamp … als es darauf ankam. Ich habe gezweifelt. Sie
nicht.“

„Ich habe Ihnen vertraut“, flüsterte sie, und es war die reine
Wahrheit.

Er hob seine Hand, zögerte einen Moment und legte sie dann sanft
auf ihre Schulter. Seine Finger waren warm, selbst durch den Stoff
des Kittels. Die Geste war kameradschaftlich, aber die Intensität
in seinem Blick war es nicht. Es war etwas anderes darin. Eine
Anerkennung, die über das Berufliche hinausging. Eine Neugier. Ein
Funke.

„Gehen Sie nach Hause, Elke“, sagte er leise. „Holen Sie sich
etwas Schlaf. Sie haben es sich verdient.“

Er ließ seine Hand sinken, aber die Wärme blieb auf ihrer Haut
zurück wie ein Brandzeichen. Er nickte ihr noch einmal zu und
verließ dann den Raum.

Elke blieb allein zurück, in der kühlen, sterilen Stille des
Operationssaals. Ihr Körper schmerzte vor Erschöpfung, aber ihr
Herz raste wie zu Beginn des Notfalls. Doch diesmal war es nicht
die Angst vor dem Tod, die es antrieb. Es war das unbändige,
überwältigende, schicksalhafte Gefühl des Lebens. Sie wusste in
diesem Moment, mit einer Klarheit, die ihr den Atem raubte, dass
der Kampf um das Leben von Jonas nicht der einzige Kampf war, der
an diesem Tag in der Fornheim-Klinik begonnen hatte. Ein anderer,
viel leiserer und unendlich komplizierterer Kampf hatte gerade erst
in ihrem eigenen Herzen begonnen. Und der Sieger stand bereits
fest.



Kapitel 2: Das Echo des Herzschlags

Der Schlaf, als er endlich kam, war kein sanftes Hinübergleiten
in die Dunkelheit, sondern ein unruhiges Wälzen in einem Meer aus
Bildern und Gefühlen. Elke träumte nicht vom Blut und dem Chaos des
OPs, sondern von grau-blauen Augen, die sie mit einer Intensität
ansahen, die ihr den Atem raubte. Sie träumte vom Klang einer
ruhigen Bassstimme, die ihren Namen sagte – Elke – und wie dieses
eine Wort eine Lawine in ihr auslöste. Sie träumte von der
flüchtigen Berührung eines Handrückens, die ihre Haut auch im
Schlaf noch prickeln ließ.

Als ihr Wecker um Punkt halb sechs mit einem unbarmherzigen
Schrillen die Stille zerriss, fühlte sie sich wie gerädert und
gleichzeitig elektrisiert. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte
von den stundenlangen Anspannungen des Vortags, doch ihr Geist war
hellwach, vibrierend vor einer nervösen Energie, die nichts mit
Koffein zu tun hatte. Unter der Dusche schloss sie die Augen und
lehnte die Stirn gegen die kühlen Fliesen. Das Bild von Kilian
Stern, wie er nach dem Eingriff vor ihr gestanden hatte, erschöpft
und doch so unglaublich präsent, brannte sich hinter ihre Lider.
Ich brauche Ihre Hände. Gehen Sie nach Hause, Elke.

Die Sätze spielten in einer Endlosschleife in ihrem Kopf. Das
formelle „Sie“ und das plötzliche, intime „Elke“ waren wie zwei
verschiedene Musikstücke, die gleichzeitig spielten und eine
seltsame, aufregende Harmonie bildeten. Hatte er es bewusst getan?
War es nur ein Ausrutscher in der Erschöpfung? Oder war es ein
Test? Ein vorsichtiges Ausstrecken der Hand über die unsichtbare
Grenze, die ihre beruflichen Rollen voneinander trennte?

Während sie sich anzog – eine schlichte, dunkle Hose und eine
frische weiße Bluse unter dem Arztkittel –, versuchte sie, ihre
Gefühle zu ordnen. Sie war Ärztin. Sie war Profi. Sie hatte
jahrelang auf dieses Ziel hingearbeitet, hatte Nächte durchgelernt
und auf ein normales soziales Leben verzichtet. Eine Schwärmerei
für einen Vorgesetzten war das Letzte, was sie gebrauchen konnte.
Es war unprofessionell. Kompliziert. Gefährlich.

Doch als sie in den Spiegel blickte und das leise Leuchten in
ihren eigenen Augen sah, wusste sie, dass es zu spät für Vernunft
war. Dieses Gefühl war keine oberflächliche Schwärmerei. Es war
etwas Tieferes, etwas, das in der Hitze des Gefechts geschmiedet
worden war, in einem Moment, in dem Leben und Tod auf Messers
Schneide standen. Sie hatte nicht nur seine Brillanz als Chirurg
gesehen, sondern auch den Mann dahinter. Den Mann, der gezweifelt
hatte und es zugab. Den Mann, dessen Berührung eine Welt in ihr
erschüttert hatte.

Auf dem Weg zur Klinik war die Welt in blasse Winterfarben
getaucht. Der Himmel war ein milchiges Grau, und der Atem der
wenigen Passanten bildete kleine Wolken in der kalten Morgenluft.
Doch Elke nahm die Kälte kaum wahr. In ihr war ein Feuer.

Die Fornheim-Klinik empfing sie mit ihrem vertrauten
Geruchscocktail, der ihr gestern noch wie eine Todesankündigung
vorgekommen war. Heute roch es nach Arbeit, nach Sinn, nach Heimat.
Und nach der Möglichkeit, ihm zu begegnen.

Ihr erster Weg führte sie nicht zum morgendlichen Briefing,
sondern direkt auf die Intensivstation. Sie musste Jonas sehen. Sie
musste mit eigenen Augen sehen, dass das Wunder, an dem sie
mitgewirkt hatte, real war.

Der Raum war abgedunkelt, nur das sanfte Leuchten der Monitore
und das rhythmische Zischen des Beatmungsgeräts durchbrachen die
Stille. Jonas lag in seinem Bett, ein blasser, bandagierter Körper,
der von Schläuchen und Kabeln durchzogen war, aber er lebte. Seine
Werte waren stabil. Der Blutdruck, der gestern noch eine
Todesanzeige gewesen war, bewegte sich nun in einem sicheren, wenn
auch niedrigen Bereich.

Ein älteres Ehepaar saß an seinem Bett. Die Mutter hielt seine
Hand, ihr Gesicht war von Sorgen und schlaflosen Stunden
gezeichnet, aber als sie aufblickte und Elke im Türrahmen sah,
huschte ein Lächeln über ihre Lippen. Der Vater stand auf, ein
kräftiger Mann, dem die Anspannung der letzten Nacht die Kraft aus
den Schultern geraubt hatte.

„Frau Doktor“, flüsterte er heiser. „Wir … wir wollten uns
bedanken. Der Chefarzt, Doktor Bornkamp, war vorhin kurz da. Er hat
gesagt … er hat gesagt, Sie und Doktor Stern haben unserem Jungen
das Leben gerettet.“ Tränen stiegen ihm in die Augen, und er
schluckte schwer.

Elke trat leise näher. „Wir haben nur unsere Arbeit getan“,
sagte sie sanft, obwohl sie wusste, dass es mehr als das gewesen
war. „Ihr Sohn ist ein unglaublicher Kämpfer. Er hat einen sehr
starken Willen.“

Die Mutter sah von Jonas zu Elke auf. „Sie sind noch so jung“,
sagte sie staunend, aber voller Dankbarkeit. „Gott segne Ihre
Hände.“

Ihre Hände. Wieder diese Worte. Elkes Herz zog sich zusammen.
Sie nickte nur, legte der Frau kurz die Hand auf die Schulter und
zog sich dann leise zurück. Dieser Moment der puren, unverfälschten
Dankbarkeit war der Grund, warum sie diesen zermürbenden Job
machte. Er war das Gegengewicht zu all den Verlusten, der
Erschöpfung und dem ständigen Druck. Und heute war dieser Moment
untrennbar mit dem Gedanken an Kilian Stern verbunden.

Die Morgenbesprechung war Routine. Fälle wurden vorgestellt,
Pläne für den Tag geschmiedet. Elke saß in der hinteren Reihe,
einen Becher mit dampfendem Kaffee in den Händen, und versuchte,
sich zu konzentrieren. Doch ihre Augen wanderten immer wieder zur
Gruppe der Oberärzte, die vorne standen. Er war nicht dabei. Eine
Welle der Enttäuschung durchzog sie, so stark und unerwartet, dass
sie sich selbst dafür tadelte. Wahrscheinlich schlief er noch. Er
hatte es sich mehr als verdient.

Der Vormittag verging mit Visiten, dem Schreiben von Arztbriefen
und dem endlosen Kampf mit der Bürokratie, der einen großen Teil
des Klinikalltags ausmachte. Es war die andere Seite der
Mediziner-Medaille: die langsame, zähe Arbeit, die getan werden
musste, nachdem das Adrenalin verflogen war. Elke arbeitete
konzentriert und effizient, froh über die Ablenkung.

Gegen Mittag traf sie in der Cafeteria auf Dr. Ben Wagner, einen
Kollegen aus der Inneren Medizin. Ben war das genaue Gegenteil von
Kilian Stern: sonnig, unkompliziert und mit einem Lächeln, das
schon so manche Krankenschwester und Assistenzärztin ins Träumen
gebracht hatte.

„Elke! Die Heldin des Tages!“, rief er ihr fröhlich entgegen,
als sie sich mit ihrem Tablett einen freien Platz suchte. „Ich habe
gehört, du und Stern habt gestern Nacht einen Toten wieder zum
Leben erweckt. Die ganze Klinik spricht davon.“

Elke lächelte matt. „Es war Teamarbeit.“

„Bescheiden wie immer“, grinste Ben und deutete auf den Stuhl
ihm gegenüber. „Setz dich zu mir. Du siehst aus, als könntest du
eine Pause gebrauchen. Und jemanden, der über etwas anderes redet
als über Blutgerinnungswerte.“

Sie zögerte, aber er hatte recht. Sie nahm Platz. Das Gespräch
mit Ben war leicht und unbeschwert. Er erzählte einen Witz über den
Verwaltungschef, beklagte sich über das geschmacklose Kantinenessen
und schaffte es, sie zum Lachen zu bringen. Es war normal. Es war
einfach.

„Du, Elke“, sagte er dann und wurde etwas ernster. „Ich wollte
dich schon länger fragen. Hättest du vielleicht Lust, am Freitag
mit mir was trinken zu gehen? Nur wir beide. Um mal den weißen
Kittel gegen was Schickeres zu tauschen.“

Sein Lächeln war entwaffnend, seine Augen freundlich. Vor einer
Woche hätte sie vielleicht ja gesagt. Es wäre ein netter Abend
geworden, unverbindlich und angenehm. Aber jetzt … jetzt fühlte es
sich falsch an. Als würde sie eine Rolle in einem Stück spielen,
dessen Text sie nicht mehr kannte.

„Das ist wirklich lieb von dir, Ben“, sagte sie so sanft wie
möglich. „Aber ich bin im Moment ziemlich eingespannt. Vielleicht
ein andermal.“

Die Ausrede war lahm, das wussten sie beide. Eine kurze
Enttäuschung huschte über sein Gesicht, aber er überspielte sie
schnell mit einem Lächeln. „Kein Problem. Ein andermal dann. Aber
sag nicht, ich hätte es nicht versucht.“

Als sie aufblickte, erstarrte sie. Am anderen Ende der
Cafeteria, an der Kaffeemaschine, stand Kilian Stern. Er hatte sich
gerade einen Espresso geholt, und sein Blick traf ihren genau in
diesem Moment. Wie lange stand er schon dort? Hatte er das Gespräch
mit Ben gehört? Sein Gesicht war wie immer eine undurchdringliche
Maske. Kein Lächeln, kein Nicken. Nur dieser intensive, prüfende
Blick aus seinen grau-blauen Augen. Dann drehte er sich um und
verließ die Cafeteria, ohne seinen Kaffee auch nur anzurühren.

Elke spürte, wie ihr Herz einen schmerzhaften Satz machte. Hatte
er ihre Ablehnung gegenüber Ben als allgemeines Desinteresse
interpretiert? Oder schlimmer, hatte es ihm gar nichts bedeutet?
Sie fühlte sich plötzlich, als hätte sie einen unsichtbaren Test
nicht bestanden, dessen Regeln sie nicht kannte.

Der Rest des Tages war eine Qual. Jedes Mal, wenn eine Tür
aufging, zuckte sie zusammen. Jedes Mal, wenn das Telefon
klingelte, hoffte sie, seine Stimme zu hören. Sie fühlte sich wie
ein Teenager, und sie hasste sich dafür.

Am späten Nachmittag, als sie gerade dabei war, die Akte einer
älteren Patientin zu studieren, klopfte es an der Tür ihres
kleinen, mit einer Kollegin geteilten Büros.

„Doktor Voss?“

Diese Stimme. Ruhig. Tief. Unverwechselbar.

Sie blickte auf. Kilian Stern stand in der Tür. Er trug immer
noch seinen grünen OP-Kittel, die Ärmel bis zu den Ellbogen
hochgekrempelt, was den Blick auf seine sehnigen Unterarme
freigab.

„Ja, Doktor Stern?“, fragte sie und bemühte sich, professionell
und unbeeindruckt zu klingen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

„Haben Sie einen Moment Zeit? Es geht um eine neue Patientin auf
Station vier. Frau Schmidt. achtundsiebzig Jahre alt, eingeliefert
mit Synkopen unklarer Genese und intermittierenden Palpitationen.
Die Kollegen von der Kardiologie tappen im Dunkeln, das
Langzeit-EKG ist unauffällig. Ich habe mir die Akte angesehen und
hätte gerne eine zweite Meinung. Ihre.“

Wieder diese direkte, unmissverständliche Anerkennung. Er hätte
jeden anderen Arzt fragen können. Er fragte sie.

„Natürlich“, sagte sie und stand sofort auf. „Ich komme
sofort.“

Sie gingen nebeneinander den langen, linoleumbedeckten Korridor
entlang. Der Abstand zwischen ihnen war korrekt, professionell, und
doch fühlte Elke die Energie, die von ihm ausging, wie eine
physische Kraft.

„Ich habe Sie vorhin in der Cafeteria gesehen“, sagte er
beiläufig, ohne sie anzusehen.

Elkes Magen zog sich zusammen. „Ja. Ich habe Mittagspause
gemacht.“

„Doktor Wagner ist ein guter Internist“, fuhr er im selben Ton
fort. „Und ein ausgesprochen netter Kerl.“

War das ein Vorwurf? Eine Feststellung? Sie wusste es nicht.
„Ja, das ist er“, antwortete sie neutral.

Sie erreichten das Zimmer von Frau Schmidt. Die alte Dame saß
aufrecht im Bett, eine kleine, zerbrechlich wirkende Frau mit
wachen, intelligenten Augen.

„Frau Schmidt, guten Tag. Ich bin Doktor Stern, und das ist
meine Kollegin, Doktor Voss“, stellte Kilian sie vor. Er nannte sie
wieder „Doktor Voss“. Die Enttäuschung traf Elke wie ein kleiner
Nadelstich. Natürlich. Die Cafeteria war ein Fehler gewesen. Er zog
die professionelle Grenze wieder hoch.

Sie verbrachten fast eine Stunde bei der Patientin. Kilian
befragte sie mit einer Geduld und Empathie, die Elke tief berührte.
Er ließ sie ihre Geschichte erzählen, hörte aufmerksam zu, fragte
nach Details, die andere vielleicht als unwichtig abgetan hätten.
Elke beobachtete ihn und verliebte sich mit jeder Minute ein
bisschen mehr in den Arzt, in den Menschen.

Sie führten eine gründliche Untersuchung durch. Gemeinsam
beugten sie sich über die Patientin, um ihr Herz abzuhören. Ihre
Schultern streiften sich. Wieder dieser elektrische Schlag. Elke
zuckte kaum merklich zusammen, aber sie war sicher, dass er es
gespürt hatte. Sein Atem ging für einen Moment schneller.

Nachdem sie das Zimmer verlassen hatten, blieben sie auf dem
Flur stehen.

„Irgendeine Idee?“, fragte er und lehnte sich gegen die
Wand.

„Es passt nichts richtig zusammen“, murmelte Elke und blätterte
durch die Akte. „Die Symptome sind so flüchtig. Es ist, als würde
man einen Geist jagen. Es fühlt sich fast … neurologisch an, nicht
primär kardiologisch. Aber die Neurologen haben auch nichts
gefunden.“

„Genau mein Gedanke“, sagte er. Er rieb sich die müden Augen.
„Dieser Fall wird uns noch beschäftigen.“ Er sah sie direkt an.
„Danke, Doktor Voss. Ihre Perspektive ist wertvoll.“

„Gern geschehen, Doktor Stern“, erwiderte sie förmlich.

Er nickte, wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne.
„Übrigens“, sagte er und drehte sich wieder zu ihr um. „Ich habe
heute Morgen nicht gefrühstückt. Und den Kaffee in der Cafeteria
habe ich auch stehen lassen. Ich hasse Smalltalk vor der ersten
richtigen Mahlzeit des Tages.“

Und da war es. Ein winziger Riss in seiner Fassade. Eine
Erklärung. Eine Rechtfertigung. Er hatte ihre Begegnung mit Ben
nicht ignoriert. Er hatte sie beobachtet und seine eigenen,
seltsamen Schlüsse daraus gezogen. Und er wollte, dass sie es
wusste.

Ein Lächeln, das sie nicht unterdrücken konnte, breitete sich
auf Elkes Gesicht aus. „Ich auch“, sagte sie leise. „Also, das mit
dem Smalltalk.“

Sein Mund verzog sich zu etwas, das fast ein Lächeln war. Es war
nur ein Zucken im Mundwinkel, aber es veränderte sein ganzes
Gesicht, ließ die Strenge für einen Moment weichen und enthüllte
eine ungeahnte Wärme.

„Gut zu wissen“, sagte er. Dann drehte er sich endgültig um und
ging.

Elke blieb zurück und spürte, wie die Hoffnung wie eine warme
Welle durch sie hindurchfloss. Das Spiel hatte sich verändert. Die
Regeln waren immer noch unklar, aber sie wusste jetzt, dass sie
nicht die Einzige war, die spielte.

Der Abend kam und mit ihm die Erschöpfung. Elke saß in ihrem
Büro und beendete ihre Dokumentation. Ihre Kollegin war schon
gegangen. Die Klinik wurde ruhiger, die Hektik des Tages wich einer
gedämpften, fast andächtigen Stille, die nur vom leisen Summen der
Computer und dem gelegentlichen Ruf aus dem Lautsprecher
unterbrochen wurde.

Sie war kurz davor, ihre Sachen zu packen, als ihr Diensthandy
summte. Eine Nachricht. Von einer unbekannten Nummer.

Noch im Haus? Kilian Stern.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie starrte auf die Nachricht,
las sie immer und immer wieder. Ihre Finger zitterten, als sie
antwortete.

Ja. In meinem Büro. Elke Voss.

Sie fügte bewusst ihren vollen Namen hinzu, eine kleine, fast
kindische Geste, um die Professionalität zu wahren, die er am
Nachmittag wieder eingeführt hatte.

Die Antwort kam sofort.

Kommen Sie in mein Büro. 4. Stock, am Ende des Ganges. Ich habe
einen Espresso, der auf Sie wartet. Und eine Theorie zu Frau
Schmidt.

Kein „bitte“. Kein „wenn Sie Zeit haben“. Es war eine Anweisung,
aber eine, die wie eine Einladung klang.

Elke glättete ihre Bluse, fuhr sich durch die Haare und
versuchte, ihren rasenden Puls zu beruhigen. Ihr Spiegelbild in der
dunklen Fensterscheibe zeigte eine Frau mit fiebrig glänzenden
Augen und geröteten Wangen. Sie sah aus wie jemand, der auf dem Weg
zu einem Rendezvous war, nicht zu einer Fallbesprechung.

Kilians Büro war anders als erwartet. Es war minimalistisch und
aufgeräumt, ja, aber nicht kalt. An der Wand hing eine große,
beeindruckende Schwarz-Weiß-Fotografie einer rauen
Küstenlandschaft, die sie an seine Augen erinnerte. Die
Bücherregale waren gefüllt mit medizinischen Fachbüchern, aber auch
mit Romanen und Bildbänden. Auf dem Schreibtisch stand neben einem
hochmodernen Computer eine kleine, aber sichtlich hochwertige
Espressomaschine, aus der es leise zischte und duftete.

Er stand am Fenster und blickte auf die Lichter der Stadt
hinunter. Als sie eintrat, drehte er sich um. Er hatte den grünen
Kittel gegen ein dunkelblaues Hemd getauscht, dessen oberster Knopf
geöffnet war.

„Setzen Sie sich“, sagte er und deutete auf einen der beiden
bequemen Besucherstühle vor seinem Schreibtisch. Er reichte ihr
eine kleine Tasse mit dampfendem Espresso. Ihre Finger streiften
sich bei der Übergabe. Diesmal war es kein Zufall. Die Berührung
war kurz, aber sie war beabsichtigt. Elke spürte die Hitze bis in
ihre Haarspitzen steigen.

Sie setzte sich, umklammerte die warme Tasse wie einen
Rettungsanker.

„Frau Schmidt“, begann er und setzte sich ihr gegenüber. Der
Schreibtisch war eine breite, aber unzureichende Barriere zwischen
ihnen. „Ich habe über das nachgedacht, was Sie sagten. Wie einen
Geist jagen. Was, wenn der Geist nicht im Herzen oder im Gehirn
sitzt, sondern … im Magen?“

Er legte ihr ein EKG vor. „Sehen Sie hier? Diese winzige, kaum
wahrnehmbare Veränderung der QT-Zeit? Genau in dem Moment, als sie
laut Protokoll über Sodbrennen klagte.“

Elke beugte sich vor, ihre Augen folgten seinem Finger. Sie
waren sich so nah, dass sie den Duft seines Aftershaves riechen
konnte – eine herbe, holzige Note, gemischt mit dem Geruch von
Kaffee und etwas, das einfach nur er war. Es war ein berauschender,
gefährlicher Duft.

„Sie denken an ein Roemheld-Syndrom?“, flüsterte sie. Eine
seltene Diagnose, bei der Gasansammlungen im Magen-Darm-Trakt auf
das Herz drücken und kardiologische Symptome auslösen.

„Es würde alles erklären“, sagte er, seine Stimme war nur noch
ein leises Murmeln. „Die Flüchtigkeit. Das Auftreten nach dem
Essen. Die unauffälligen Befunde, wenn das Gas sich wieder
verflüchtigt hat.“ Er sah von dem EKG auf, direkt in ihre Augen.
„Es ist brillant. Und Sie haben mich darauf gebracht.“

„Ich?“, fragte sie verwirrt. „Ich habe doch nur …“

„Sie haben die richtige Frage gestellt“, unterbrach er sie. „Sie
haben über den Tellerrand der Fachbereiche hinausgeschaut. Das ist
selten.“

Die Stille, die darauf folgte, war schwer und voller
unausgesprochener Worte. Die Theorie über Frau Schmidt war
abgehakt. Sie war nur der Vorwand gewesen. Das wussten sie
beide.

„Warum haben Sie mich hergebeten, Kilian?“, fragte Elke leise
und wagte es, seinen Vornamen zu benutzen. Es fühlte sich richtig
an, wie ein Schlüssel, der in ein lange verschlossenes Schloss
passte.

Sein Blick wurde weicher. Die professionelle Maske fiel
endgültig. „Weil ich seit gestern Nacht nicht aufhören kann, an Sie
zu denken“, gestand er, seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch.
„Weil die Art, wie Ihre Hände gearbeitet haben, präzise und
unerschrocken, mir den Atem geraubt hat. Und weil die Art, wie Ihre
Augen geleuchtet haben, als Bornkamp Sie gelobt hat, mir noch mehr
den Atem geraubt hat.“

Er stand auf, umging langsam den Schreibtisch und blieb vor
ihrem Stuhl stehen. Elke musste den Kopf in den Nacken legen, um
ihn anzusehen. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie fürchtete, er
könnte es hören.

„Ich bin Ihr Vorgesetzter, Elke“, sagte er leise, als würde er
sich selbst ermahnen. „Das ist kompliziert. Und ich bin kein
einfacher Mensch.“

„Ich habe keine Angst vor Komplikationen“, flüsterte sie.

Ein langes Schweigen. Er streckte die Hand aus, berührte aber
nicht sie, sondern nahm ihr sanft die Espressotasse aus der
zitternden Hand und stellte sie auf den Tisch. Dann kniete er sich
vor sie, sodass ihre Gesichter auf einer Höhe waren. Die Welt
schrumpfte auf diesen winzigen Raum zwischen ihnen.

„Gestern Nacht“, sagte er, seine Stimme rau. „Als unsere Hände
sich berührt haben … habe ich es auch gespürt.“

Er musste es nicht erklären. Sie wusste genau, was er meinte.
Diesen Blitz. Diesen Funken. Dieses Gefühl, dass zwei Teile eines
Ganzen sich nach einer Ewigkeit wiedergefunden hatten.

Er hob seine Hand und legte sie an ihre Wange. Seine Haut war
warm, seine Fingerkuppen leicht rau. Er strich mit dem Daumen sanft
über ihren Kieferknochen, eine Geste von unendlicher Zärtlichkeit,
die eine Gänsehaut auf ihrem ganzen Körper auslöste. Ihr Atem
stockte. Sie schloss die Augen und genoss diese einfache, aber so
intime Berührung.

„Elke“, flüsterte er ihren Namen, und es klang wie ein
Gebet.

Sie öffnete die Augen wieder. Sein Gesicht war nur noch
Zentimeter von ihrem entfernt. Sie konnte die winzigen Spuren der
Erschöpfung um seine Augen sehen, die feinen Linien, die vom Lachen
oder von Sorgen stammten. Sie sah die Sehnsucht in seinem Blick,
eine Sehnsucht, die ihre eigene widerspiegelte.

Langsam, unendlich langsam, beugte er sich vor. Seine Lippen
streiften ihre, erst nur ein Hauch, eine Frage. Elke antwortete,
indem sie sich ihm entgegenlehnte, ihm das letzte Stück
entgegenkam.

Und dann küsste er sie.

Es war kein stürmischer, fordernder Kuss. Er war sanft,
zärtlich, fast zögerlich, als hätte er Angst, sie könnte
zerbrechen. Es war ein Kuss, der von Respekt und von einer tiefen,
aufgestauten Emotion erzählte. Elke erwiderte ihn, ihre Lippen
bewegten sich synchron mit seinen. Sie legte ihre Hände auf seine
Schultern, spürte die festen Muskeln unter dem Stoff seines
Hemdes.

Der Kuss vertiefte sich, wurde von Zärtlichkeit zu Verlangen.
Seine Hand wanderte von ihrer Wange zu ihrem Nacken, seine Finger
vergruben sich sanft in ihrem Haar. Seine andere Hand fand ihren
Weg zu ihrer Taille, zog sie an den Rand ihres Stuhls, näher an ihn
heran. Ein leises Keuchen entfuhr ihr, als seine Lippen fordernder
wurden, als seine Zunge sanft die ihre berührte.

Es war ein Feuerwerk. Eine Explosion. Eine Heimkehr. Die ganze
aufgestaute Spannung der letzten 24 Stunden, die bewundernden
Blicke, die zufälligen Berührungen, die unausgesprochenen Worte –
all das entlud sich in diesem einen, perfekten Kuss. Die Welt um
sie herum verschwand. Es gab keine Klinik, keine Patienten, keine
Hierarchien. Es gab nur ihn und sie und dieses überwältigende
Gefühl der Richtigkeit.

Als sie sich schließlich voneinander lösten, um Luft zu holen,
blieben ihre Stirnen aneinander gelehnt. Ihre Augen waren
geschlossen, ihre Atemzüge schnell und unregelmäßig.

„Kilian“, flüsterte sie, mehr ein Seufzer als ein Wort.

Er antwortete nicht, sondern küsste sie erneut, diesmal kürzer,
aber mit einer Intensität, die ihr den Boden unter den Füßen
wegzog.

In diesem Kuss lag alles: die Anerkennung für ihre Fähigkeiten,
die Faszination für ihre Person, die Erleichterung, jemanden
gefunden zu haben, der verstand, und das unmissverständliche
Versprechen auf alles, was noch kommen würde. Die heißen Nächte,
die komplizierten Tage, die geteilten Triumphe und die gemeinsamen
Kämpfe.

Der Anfang war gemacht. Im stillen Büro eines Oberarztes, hoch
über den Lichtern der Stadt, hatte das Schicksal seine Weichen
gestellt. Und für Elke Voss gab es kein Zurück mehr. Sie wollte es
auch nicht.



Kapitel 3: Stille Wasser, tiefe Strömungen

Der Kuss hatte die Welt nicht nur angehalten, er hatte sie neu
erschaffen. Als sich ihre Lippen voneinander lösten, war die Luft
im Büro von Kilian Stern nicht mehr nur Luft, sondern eine
elektrisch geladene Substanz, die bei jedem Atemzug knisterte. Elke
blickte in seine Augen und sah darin nicht mehr nur den brillanten
Oberarzt oder den melancholischen Mann. Sie sah ein Spiegelbild
ihrer eigenen, überwältigenden Gefühle. Sie sah Sehnsucht,
Erleichterung und eine Verletzlichkeit, die er wahrscheinlich noch
nie einem anderen Menschen gezeigt hatte.

„Das …“, flüsterte sie, ihre Stimme ein heiserer Hauch, „war
nicht kompliziert.“

Ein echtes, tiefes Lächeln erhellte sein Gesicht, und die
Veränderung war seismisch. Es war, als würde die Sonne durch eine
dichte Wolkendecke brechen und die raue Küstenlandschaft auf dem
Foto hinter ihm in warmes Licht tauchen. Die Strenge, die so oft
sein Gesicht beherrschte, war verschwunden, ersetzt durch eine
Wärme, die ihr Herz zum Schmelzen brachte.

„Noch nicht“, erwiderte er, seine Stimme tief und amüsiert. Er
stand auf und zog sie sanft mit sich hoch. Für einen Moment standen
sie einfach nur da, in der Mitte des Raumes, und hielten sich an
den Händen. Es war eine einfache Geste, aber sie fühlte sich
bedeutsamer an als der Kuss. Es war ein Bekenntnis.

„Ich sollte gehen“, sagte sie leise, obwohl es das Letzte war,
was sie wollte. Die Vernunft, diese leise, mahnende Stimme in ihrem
Hinterkopf, meldete sich zu Wort. Es war spät. Sie war in seinem
Büro. Das war ein Minenfeld.

„Nein“, sagte er schlicht, aber mit einer Endgültigkeit, die
keinen Widerspruch duldete. Er hob ihre Hand an seine Lippen und
küsste sanft ihre Fingerknöchel. Die Geste war so unerwartet, so
ritterlich und altmodisch, dass Elke der Atem stockte. „Du solltest
nicht gehen. Du solltest mit mir kommen.“

Es war keine Frage. Es war eine Feststellung. Und Elke wusste,
dass sie ihm überallhin folgen würde.

Sie verließen die Klinik durch einen Seitenausgang, der
normalerweise nur vom Personal für kurze Raucherpausen genutzt
wurde. Die Nachtluft war kalt und klar und schlug ihnen entgegen
wie eine Welle. Die Lichter des Parkplatzes warfen lange Schatten.
Kilian ließ ihre Hand nicht los, als sie zu seinem Auto gingen –
einem unauffälligen, dunklen Audi, der so gar nicht zu dem Klischee
eines protzigen Chefarzt-Wagens passte.

Die Fahrt zu seiner Wohnung war eine schweigende Symphonie. Er
konzentrierte sich auf die Straße, eine Hand am Lenkrad, die andere
hielt immer noch ihre. Elke betrachtete sein Profil im wechselnden
Licht der Straßenlaternen. Die markante Kieferpartie, die gerade
Nase, die Art, wie seine Stirn sich leicht faltete, wenn er abbog.
Sie prägte sich jedes Detail ein, als müsste sie es für eine
Prüfung auswendig lernen.

Seine Wohnung lag in einem restaurierten Altbau am Rande des
Stadtzentrums, mit hohen Decken und knarrenden Dielenböden. Sie war
das genaue Gegenteil von Elkes kleiner, funktioneller
Zweizimmerwohnung. Sie war ein Spiegel seiner Seele: aufgeräumt und
minimalistisch, aber voller Charakter und verborgener Wärme. Die
Möbel waren eine Mischung aus modernem Design und alten Erbstücken.
An den Wänden hingen weitere Schwarz-Weiß-Fotografien, alle von ihm
selbst aufgenommen, wie er später erklärte. Landschaften,
menschenleer und von einer stillen, dramatischen Schönheit.

Er nahm ihr den Mantel ab, seine Finger streiften dabei ihren
Nacken, und die Berührung war wie ein Versprechen.

„Möchtest du etwas trinken? Wein? Wasser?“, fragte er, seine
Stimme war in der Stille der Wohnung noch tiefer.

„Wasser wäre gut“, flüsterte sie.

Während er in der offenen Küche hantierte, ließ Elke ihren Blick
durch den Raum schweifen. Auf einem Beistelltisch lag ein
aufgeschlagener Roman. Neben dem Sofa stand ein Cello, das in der
Ecke lehnte, als wäre es gerade erst gespielt worden. Dieser Mann
war ein Universum voller Überraschungen.

Er kam mit zwei Gläsern zurück, reichte ihr eines und stellte
sich vor sie. Das Licht einer Stehlampe tauchte sie in einen
warmen, intimen Schein.

„Ich weiß nicht, wie das geht, Elke“, sagte er leise und
ehrlich. „Dieses … uns. Ich weiß nur, dass ich seit gestern das
Gefühl habe, die Luft hat eine andere Farbe, wenn du im Raum
bist.“

Ihr Herz schlug Purzelbäume. „Mir geht es genauso“, gestand sie.
„Ich habe heute den ganzen Tag versucht, vernünftig zu sein. Es hat
nicht funktioniert.“

„Gut“, sagte er mit einem leichten Lächeln. Er stellte sein Glas
neben ihres auf den Couchtisch, nahm ihr sanft ihres aus der Hand
und tat es ihm gleich. Dann zog er sie an sich. Diesmal war der
Kuss nicht zögerlich. Er war voller aufgestauter Sehnsucht, eine
Flutwelle aus Gefühl, die alle Dämme der Zurückhaltung brach.

Seine Hände wanderten von ihrer Taille zu ihrem Rücken, zogen
sie enger an sich, bis kein Blatt Papier mehr zwischen sie passte.
Elke schlang ihre Arme um seinen Hals, ihre Finger vergruben sich
in seinem dichten Haar. Sie spürte das harte Pochen seines Herzens
gegen ihre Brust, einen Rhythmus, der mit ihrem eigenen
verschmolz.

Was dann geschah, war kein wilder, stürmischer Akt der Lust,
sondern ein langsames, zärtliches Entdecken. Es war eine Reise in
ein unerforschtes Land, bei der jeder Schritt mit Bedacht und
Staunen gesetzt wurde. Er führte sie zum Schlafzimmer, ohne die
Kette ihrer Küsse zu unterbrechen. Jeder Knopf an ihrer Bluse, den
er öffnete, war eine Offenbarung. Jede Berührung seiner Lippen auf
ihrer Haut – an ihrem Hals, ihren Schultern, dem zarten Bogen ihres
Schlüsselbeins – war eine Huldigung.

Es gab keine Eile. Es gab nur das sanfte Rascheln von Kleidung,
die auf den Boden glitt, das leise Geräusch von Atemzügen, die sich
beschleunigten, und das Flüstern von Namen in der Dunkelheit. Er
liebte sie mit einer Zärtlichkeit, die sie ihm niemals zugetraut
hätte. Der brillante, oft unnahbare Chirurg entpuppte sich als ein
Liebhaber von unglaublicher Sensibilität und Hingabe. Seine Hände
und sein Mund erkundeten ihren Körper nicht mit der Präzision eines
Arztes, sondern mit der Ehrfurcht eines Künstlers, der ein
unbezahlbares Meisterwerk berührt.

Für Elke war es eine Befreiung. Unter seinen Händen fiel nicht
nur ihre Kleidung, sondern auch die Rüstung, die sie sich über die
Jahre zugelegt hatte. Die Rüstung der perfekten Studentin, der
ehrgeizigen Ärztin, der Frau, die alles unter Kontrolle haben
musste. In seinen Armen durfte sie einfach nur sein. Begehrt,
verehrt, geliebt. Sie verlor jegliches Gefühl für Zeit und Raum,
existierte nur noch in dieser Symphonie der Berührungen, der
Gefühle, der tiefen, seelischen Verbindung. Es war sinnlich, es war
aufregend, es war berauschend – aber vor allem war es zutiefst
intim. Es war, als würden sich nicht nur ihre Körper, sondern auch
ihre Seelen zum ersten Mal ohne Schutz begegnen.

Als sie später in seinen Armen lag, verstrickt in Laken und
Glückseligkeit, lauschte sie dem ruhigen Schlag seines Herzens. Es
war das beruhigendste Geräusch der Welt.

„Kilian?“, flüsterte sie in die Dunkelheit.

„Hm?“, murmelte er schläfrig, seine Lippen an ihrer Schläfe.

„Spielst du Cello?“

Sie spürte sein Lächeln an ihrer Haut. „Manchmal. Wenn die Worte
nicht ausreichen.“

Sie schlief ein mit dem Gefühl, den kompliziertesten und
gleichzeitig wundervollsten Mann der Welt gefunden zu haben. Und
sie wusste, dass nichts jemals wieder so sein würde wie zuvor.



*



 



Das erste Licht des neuen Tages schlich sich durch die Spalten
der Jalousien und malte zarte Streifen auf die Bettdecke. Elke
erwachte langsam, Stück für Stück. Das erste, was sie wahrnahm, war
die Wärme in ihrem Rücken. Ein Arm lag fest, aber sanft um ihre
Taille, und ein ruhiger Atemzug kitzelte ihren Nacken. Sie war
nicht allein.

Die Erinnerungen an die vergangene Nacht strömten auf sie ein,
nicht wie ein reißender Fluss, sondern wie eine warme, sanfte Woge.
Der Kuss im Büro. Die stille Fahrt. Seine Wohnung. Seine Hände.
Seine Lippen. Ihr Herz machte einen kleinen, glücklichen Satz. Sie
drehte sich vorsichtig in seinen Armen um.

Kilian schlief noch. Im Schlaf wirkte sein Gesicht jünger, die
Linien der Anspannung und Konzentration waren geglättet. Sein
dunkles Haar fiel ihm leicht in die Stirn. Elke konnte nicht
widerstehen. Ganz sanft strich sie ihm eine Strähne aus dem
Gesicht.

Seine Augen öffneten sich sofort, als hätte er ihre Berührung im
Schlaf gespürt. Sie waren noch trüb vom Schlaf, aber als er sie
erkannte, klarte sein Blick auf, und ein sanftes Lächeln umspielte
seine Lippen.

„Guten Morgen“, raunte er, seine Stimme war rau vom
Schlafen.

„Guten Morgen“, flüsterte sie zurück.

Er zog sie enger an sich und küsste sie, ein langer, tiefer
Morgenkuss, der nach Schlaf und nach ihnen schmeckte. Es war ein
Kuss, der Bände sprach, der sagte: Das war real. Das sind wir
jetzt.

„Ich muss dir etwas sagen“, sagte er, als sie sich lösten, und
sein Blick wurde ernst. „Die letzte Nacht … war die schönste meines
Lebens. Aber sie macht alles unendlich viel komplizierter.“

Elke spürte einen Stich der Angst. „Ich weiß.“

„Nein, du weißt es nicht wirklich“, fuhr er fort und setzte sich
auf. Die Decke rutschte von seinem nackten Oberkörper, und Elke
konnte ihren Blick kaum von den definierten Muskeln seiner Brust
und Schultern lösen. „Ich bin Oberarzt. Du bist Assistenzärztin in
meiner Abteilung. Wenn das hier rauskommt, wird es Gerede geben.
Man wird deine Leistungen in Frage stellen. Man wird sagen, du
bekommst eine Vorzugsbehandlung. Man wird meine Integrität in Frage
stellen. Bornkamp würde das niemals dulden.“

Seine Worte waren wie kalte Nadelstiche in ihrer warmen
Glücksblase. Er hatte recht. Vollkommen recht.

„Was … was schlägst du vor?“, fragte sie leise, die Angst
schnürte ihr die Kehle zu.

Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, zwang sie, ihn anzusehen.
„Ich schlage vor, dass wir die klügsten, diskretesten und
professionellsten Menschen in der gesamten Fornheim-Klinik sein
müssen. In der Klinik sind wir Doktor Stern und Doktor Voss.
Kollegen. Respektvoll, distanziert. Keine Berührungen. Keine
vielsagenden Blicke. Kein Flüstern in den Ecken.“

„Und außerhalb der Klinik?“, fragte sie hoffnungsvoll.

Sein Daumen strich sanft über ihre Wange. „Außerhalb der
Klinik“, sagte er und seine Stimme wurde wieder weicher, „bist du
Elke. Und ich bin Kilian. Und wir finden heraus, was das hier mit
uns ist.“ Er beugte sich vor und küsste sie erneut, diesmal kurz
und bestimmt. „Sind wir uns einig?“

Sie nickte. „Einig.“ Es fühlte sich an wie ein Pakt, ein
aufregendes, gefährliches Geheimnis, das sie nun teilten.

Das Aufstehen und Fertigmachen war eine surreale Mischung aus
neuer, häuslicher Intimität und der aufziehenden Anspannung des
bevorstehenden Tages. Er machte Kaffee in seiner Espressomaschine,
nur mit einer Jogginghose bekleidet, und sie stand in seinem viel
zu großen Bademantel daneben und beobachtete ihn. Es fühlte sich so
natürlich an, so richtig. Sie sprachen über den Fall von Frau
Schmidt – sie hatten beschlossen, eine Gastroskopie zu veranlassen,
um ihre Roemheld-Theorie zu bestätigen, und gleichzeitig streifte
seine Hand wie zufällig ihren Rücken, als er an ihr vorbeiging, um
die Tassen zu holen.

Sie fuhren getrennt zur Klinik. Elke nahm ein Taxi, um ihr
eigenes Auto vom Personalparkplatz zu holen. Es war eine notwendige
Vorsichtsmaßnahme. Als sie fünfzehn Minuten nach ihm durch die
gläsernen Türen der Notaufnahme trat, fühlte sie sich wie eine
Schauspielerin, die zum ersten Mal eine neue Rolle spielte.

Die Morgenbesprechung war die erste Zerreißprobe. Er stand
vorne, neben den anderen Oberärzten, und präsentierte einen Fall.
Sein Blick streifte den Raum, glitt über sie hinweg, als wäre sie
nur eine von vielen. Kein Lächeln. Kein Erkennen. Nichts. Er
spielte seine Rolle perfekt. So perfekt, dass es Elke einen kleinen
Stich versetzte.

Später auf der Station trafen sie sich am Bett von Jonas, dem
jungen Mann vom Gerüst. Er war inzwischen wach, wenn auch noch
schwach und an zahlreiche Monitore angeschlossen. Dr. Bornkamp war
ebenfalls anwesend, um sich persönlich vom Fortschritt seines
„Wunderpatienten“ zu überzeugen.

„Doktor Stern, Doktor Voss“, begrüßte Bornkamp sie mit seinem
üblichen formellen Ton. „Ich bin hocherfreut. Die Werte sind
exzellent. Eine meisterhafte Leistung von Ihnen beiden.“ Er wandte
sich an Elke. „Ihre schnelle Reaktion im Schockraum und Ihre ruhige
Hand im OP waren entscheidend, Frau Kollegin. Sie haben eine große
Zukunft vor sich.“

„Danke, Herr Professor“, sagte Elke und spürte, wie sie rot
wurde. Sie wagte einen kurzen Blick zu Kilian. Er stand da, die
Hände in den Kitteltaschen, sein Gesicht eine professionelle Maske.
Doch für den Bruchteil einer Sekunde, als Bornkamps Blick auf dem
Patienten lag, trafen sich ihre Augen. Und in diesem winzigen
Moment sah sie alles: Stolz, Zuneigung und die gemeinsame
Erinnerung an die vergangene Nacht. Es war, als würde er ihr eine
geheime Nachricht senden, die nur sie entschlüsseln konnte.

Der Pakt funktionierte.

Die größte Herausforderung des Tages kam in Form von Ben Wagner.
Elke traf ihn, als sie auf dem Weg war, um Blutergebnisse aus dem
Labor zu holen.

„Elke!“, rief er gut gelaunt. „Du siehst … strahlend aus. Gut
geschlafen?“

Die Frage war unschuldig, aber Elke fühlte sich sofort ertappt.
„Danke, Ben. Ja, ganz gut“, log sie.

„Hör zu“, sagte er und kam näher. „Wegen Freitag. Ich will nicht
aufdringlich sein, aber falls du es dir anders überlegst … die
Einladung steht. Ich mag dich wirklich.“

In diesem Moment kam Kilian den Gang entlang. Er verlangsamte
seinen Schritt nicht, aber seine Augen, scharf wie die eines
Falken, erfassten die Szene sofort: Ben, der sich vertraulich zu
Elke lehnte; Elke, die sichtlich verlegen war. Er ging an ihnen
vorbei, nickte Ben knapp zu – „Doktor Wagner“ – und würdigte Elke
keines Blickes. Doch die Atmosphäre, die er hinterließ, war
eisig.

„Ich … ich muss weiter, Ben“, stammelte Elke, ließ den
verdutzten Internisten stehen und eilte Kilian nach. Sie holte ihn
an der nächsten Ecke ein.

„Kilian, warte!“, flüsterte sie eindringlich.

Er drehte sich um, sein Gesicht war verschlossen. „Gibt es ein
medizinisches Problem, Doktor Voss?“

Die Kälte in seiner Stimme traf sie unerwartet hart. „Das mit
Ben … es war nicht so, wie es aussah.“

„Es ist mir gleichgültig, wie es aussah“, sagte er leise, aber
scharf. „Wir hatten eine Abmachung. Diskretion. Professionalität.
Eine vertrauliche Unterhaltung mitten auf dem Flur gehört nicht
dazu.“

„Er hat mich angesprochen, nicht ich ihn!“, verteidigte sie
sich, ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Frustration.

„Dann beenden Sie das Gespräch und gehen weiter“, erwiderte er
kühl. „Sie sind Ärztin an dieser Klinik, nicht das Thema des
neuesten Flurfunks.“ Mit diesen Worten ließ er sie stehen.

Elke fühlte sich, als hätte er ihr eine Ohrfeige gegeben. Tränen
der Wut und Verletzung stiegen ihr in die Augen. War das sein
wahres Gesicht? Der kalte, kontrollierte Oberarzt, der seine
Gefühle an- und ausschalten konnte wie einen Lichtschalter? Die
wunderschöne Intimität der letzten Nacht schien meilenweit
entfernt, ein Traum, aus dem sie nun brutal erwacht war.

Sie verbrachte den Rest des Nachmittags in einem Zustand
emotionaler Verwirrung. Sie war wütend auf ihn, auf seine Härte,
und gleichzeitig wütend auf sich selbst, weil sie sich so
verletzlich fühlte.

Gegen Abend wurde sie zu einem Notfall auf die Pädiatrie
gerufen. Ein kleiner Junge, Finn, fünf Jahre alt, war nach einem
unklaren Krampfanfall eingeliefert worden. Er hatte hohes Fieber.
Die jungen Eltern waren außer sich vor Sorge. Elke begann mit der
Erstuntersuchung, versuchte, die aufgelöste Mutter zu beruhigen und
gleichzeitig einen klaren Kopf zu bewahren.

Als sie gerade dabei war, einen venösen Zugang zu legen – die
kleinen Venen des Jungen waren kaum zu finden –, ging die Tür auf.
Es war Kilian. Er war als chirurgischer Konsiliarius gerufen
worden, um eine mögliche Kopfverletzung auszuschließen.

Sein Blick fiel auf die weinende Mutter, den verängstigten
Jungen und Elke, die konzentriert bei der Arbeit war. Er sagte
nichts, trat einfach an die andere Seite des Bettes.

„Lassen Sie mich helfen“, sagte er leise, seine Stimme war
wieder die des ruhigen, kompetenten Arztes. Er nahm die kleine Hand
des Jungen in seine große, sprach sanft auf ihn ein und schaffte es
mit einer geschickten Bewegung, die Vene so zu stabilisieren, dass
Elke die Nadel mühelos platzieren konnte. Ihre Hände arbeiteten
wieder zusammen, im perfekten, eingespielten Rhythmus.

Als der Zugang lag und der Junge erste fiebersenkende Mittel
bekam, zogen sie sich vor die Tür zurück.

„Danke“, sagte Elke förmlich.

Er seufzte. Die Härte war aus seinem Gesicht gewichen, ersetzt
durch Müdigkeit. „Es tut mir leid“, sagte er leise, so leise, dass
sie es kaum hörte. „Ich war ein Idiot heute Morgen. Ich … ich habe
dich mit Wagner gesehen, und ich habe etwas gefühlt, das ich seit
Jahren nicht mehr gefühlt habe. Es war nicht rational. Und ich habe
es an dir ausgelassen.“

Eifersucht. Das war es also. Der große, unnahbare Dr. Stern war
eifersüchtig gewesen. Diese Erkenntnis war so entwaffnend, dass
Elkes Wut einfach verpuffte.

„Ich habe ihm wieder eine Abfuhr erteilt“, sagte sie sanft.

„Das habe ich mir gedacht“, erwiderte er. Er sah durch die
Glasscheibe der Tür auf den kleinen Jungen und seine Eltern.
„Dieser Job … er verlangt einem alles ab. Manchmal vergisst man,
wie man ein Mensch ist. Und dann kommt jemand wie du und erinnert
einen daran. Und das macht einem Angst.“

Es war das ehrlichste Geständnis, das er ihr je gemacht
hatte.

In diesem Moment kam Hilde, die erfahrene OP-Schwester, den Gang
entlang. Sie war eine Frau, der nichts entging. Ihr scharfer Blick
erfasste die beiden, wie sie so nah beieinanderstanden, die Köpfe
zusammengesteckt, ihre Haltung viel zu vertraut für eine normale
Konsultation. Sie verlangsamte ihren Schritt nicht, aber ihre
Augenbrauen zogen sich für den Bruchteil einer Sekunde kaum
merklich zusammen. Sie nickte ihnen im Vorbeigehen zu – „Doktor
Stern, Doktor Voss“ – aber ihr Blick war wissend. Sie hatte etwas
gesehen. Den Riss in ihrer professionellen Fassade.

Kilian bemerkte es auch. Er trat sofort einen Schritt zurück,
die professionelle Distanz war wiederhergestellt. „Wir sollten den
Jungen weiter beobachten“, sagte er in normaler Lautstärke. „Melden
Sie sich, wenn sich der Zustand ändert.“

Er wandte sich zum Gehen, doch sein Handy summte in seiner
Tasche. Er holte es heraus, las die Nachricht und blieb stehen. Er
tippte eine schnelle Antwort, dann sah er Elke an. Sein Gesicht war
wieder die undurchdringliche Maske des Oberarztes.

Doch als ihr eigenes Handy einen Moment später leise summte,
wusste sie, von wem die Nachricht war. Sie wartete, bis er um die
Ecke verschwunden war, bevor sie darauf schaute.

Mein Cello vermisst dich. Ich auch. Heute Abend, selbe Zeit,
selber Ort?

Ein Lächeln breitete sich auf Elkes Gesicht aus. Sie blickte den
Gang hinunter, in dem Hilde verschwunden war, und spürte die
Gefahr. Dann blickte sie auf die Nachricht in ihrer Hand und spürte
die Verheißung. Ihr Leben war über Nacht unendlich kompliziert
geworden. Aber es war auch unendlich viel reicher.

Sie tippte ihre Antwort, ohne zu zögern.

Ich bin da.



Kapitel 4: Im Flüstern des Zweifels

Die drei Worte auf ihrem Handy-Display – Ich bin da – waren ein
Versprechen, ein Bekenntnis und ein Akt der Rebellion. Während Elke
ihre letzten Notizen für den Tag machte, fühlte sie, wie sich die
Welt in zwei Hälften teilte. Da war die greifbare, sterile Realität
der Klinik, ein Reich aus Protokollen, Hierarchien und dem
allsehenden Blick von Kollegen wie Hilde. Und dann war da die
andere Welt, die geheime, die nur aus ihr und Kilian bestand, ein
fragiles Refugium, das in seiner Wohnung am Rande der Stadt
existierte.

Der Weg dorthin war diesmal anders. Die nervöse Aufregung der
ersten Nacht war einer tiefen, sehnsüchtigen Erwartung gewichen. Es
war nicht mehr das prickelnde Unbekannte, das sie anzog, sondern
die fast schmerzhafte Gewissheit, an den einzigen Ort zu gehen, an
dem sie vollständig sie selbst sein konnte.

Als er die Tür öffnete, fiel die Anspannung des Tages wie ein
schwerer Mantel von ihren Schultern. Er trug ein einfaches graues
T-Shirt und eine dunkle Hose, die Haare waren vom schnellen
Durchfahren mit den Fingern leicht zerzaust. Er sah nicht aus wie
der unnahbare Dr. Stern, sondern wie Kilian. Ihr Kilian.

Er sagte nichts. Er trat einfach einen Schritt zur Seite, um sie
hereinzulassen, schloss die Tür und zog sie in seine Arme. Der Kuss
war nicht sanft oder zärtlich. Er war hungrig, fast verzweifelt,
ein Kuss, der von der aufgestauten Frustration des Tages erzählte,
von den unterdrückten Blicken und den ungesagten Worten. Es war ein
Kuss, der sagte: Endlich.

„Ich dachte, der Tag geht nie zu Ende“, murmelte er an ihren
Lippen, bevor er sie erneut küsste.

„Ich auch“, flüsterte sie zurück. „Hilde … ich glaube, sie ahnt
etwas.“

Er löste sich leicht von ihr, sein Blick wurde ernst. „Hilde
ahnt immer alles. Sie ist das zentrale Nervensystem dieser Klinik.
Aber sie ist auch loyal. Solange wir ihr keinen Grund geben zu
reden, wird sie schweigen.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem
Gesicht. „Lass uns die Klinik für heute Nacht vergessen.
Einverstanden?“

Sie nickte, dankbar für die Erlaubnis, die Rüstung
abzulegen.

Der Abend entfaltete sich in einer langsamen, ruhigen Melodie.
Er hatte gekocht. Nichts Aufwendiges, nur eine einfache Pasta mit
einem Pesto aus frischen Kräutern, aber es war die köstlichste
Mahlzeit, die Elke seit Langem gegessen hatte. Sie saßen am kleinen
Tisch in seiner Küche, tranken einen leichten Rotwein, und die
Gespräche flossen so natürlich wie der Wein in ihre Gläser.

Nach dem Essen, als sie auf dem Sofa saßen, die Beine
miteinander verschlungen, deutete sie auf das Cello in der Ecke.
„Du hast gesagt, du spielst, wenn die Worte nicht ausreichen.“

Er folgte ihrem Blick. „Das stimmt.“

„Wofür reichen die Worte heute nicht?“, fragte sie leise.

Er stand auf, ohne zu antworten, und holte das Instrument. Er
setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl, positionierte das Cello
zwischen seinen Knien und nahm den Bogen in die Hand. Für einen
Moment schloss er die Augen, atmete tief durch. Und dann begann er
zu spielen.

Es war keine bekannte Melodie von Bach oder einem anderen großen
Meister. Es war etwas Eigenes. Eine Melodie, die langsam und
melancholisch begann, voller Moll-Töne, die von der Einsamkeit und
der Last der Verantwortung zu erzählen schienen, die er so lange
getragen hatte. Elke hörte die stillen Nächte im Dienst, die
verlorenen Kämpfe im OP, die undurchdringliche Mauer, die er um
sich herum errichtet hatte.

Doch dann änderte sich die Melodie. Sie wurde schneller,
hoffnungsvoller. Einzelne, klare Töne schälten sich aus der
Melancholie heraus, wie Sonnenstrahlen, die durch eine Wolkendecke
brechen. Die Musik schwoll an, wurde zu einer kraftvollen,
leidenschaftlichen Hymne, die von Entdeckung, von Staunen und von
einer überwältigenden, fast schmerzhaften Freude erzählte. Es war
der Klang des ersten Kusses, der ersten gemeinsamen Nacht, das
Gefühl, nach einer langen Reise endlich nach Hause zu kommen.

Als der letzte Ton verklang und die Stille den Raum wieder
füllte, saß Elke mit Tränen in den Augen da. Sie weinte nicht aus
Traurigkeit, sondern aus purer, unverfälschter Rührung. Er hatte
ihr seine Seele offenbart, auf eine Weise, die intimer war als jede
körperliche Berührung.

Er legte das Cello beiseite und kniete sich vor sie. Sanft
wischte er ihr mit dem Daumen eine Träne von der Wange. „Jetzt
weißt du es“, flüsterte er.

In dieser Nacht war ihre Liebe anders. Die fiebrige
Entdeckungslust der ersten Begegnung wich einer tiefen, fast
andächtigen Zärtlichkeit. Es war das langsame Erkunden vertrauter
Landschaften, in denen man immer wieder neue, verborgene
Schönheiten fand. Er liebte sie mit einer Hingabe, die ihr den Atem
raubte. Seine Berührungen waren nicht nur auf ihren Körper
gerichtet, sondern auf die Frau, die er in der Musik beschrieben
hatte. Er küsste die Stellen, an denen er ihre Stärke vermutete,
und die, an denen er ihre Verletzlichkeit spürte.

Sie wiederum gab sich ihm mit einer Offenheit hin, die sie
selbst überraschte. Sie ließ ihn die Kontrolle übernehmen, genoss
das Gefühl, sich fallen lassen zu können, vertraute ihm blind. Sie
erkundete seinen Körper mit einer neuen Neugier, die Narbe an
seiner Seite von einer alten Sportverletzung, die Art, wie sich die
Muskeln seines Rückens unter ihren Händen anspannten, das leise
Stöhnen, das er nicht unterdrücken konnte, als ihre Lippen seinen
Hals hinabwanderten. Es war ein stilles Gespräch zweier Körper, die
die gleiche Sprache sprachen, eine Sprache aus Sehnsucht, Vertrauen
und einer Liebe, die so tief war, dass sie fast Furcht einflößend
war. Sie schliefen nicht ein, sie sanken gemeinsam in einen Zustand
des vollkommenen Friedens, verankert in der Umarmung des
anderen.

 



Der nächste Morgen riss sie aus ihrem Kokon zurück in die
Realität. Der Wecker war ein brutaler Eindringling, und die
Notwendigkeit, sich wieder in Dr. Voss und Dr. Stern zu verwandeln,
fühlte sich wie ein Verrat an.

„Ich hasse das“, murmelte Elke, als sie sich anzog und er ihr
einen Kaffee reichte.

„Ich weiß“, sagte er. Sein Blick war voller Bedauern. „Aber es
ist der Preis, den wir zahlen.“ Er trat hinter sie und legte seine
Arme um ihre Taille, zog sie an seinen Rücken und küsste ihren
Nacken. „Denk daran. In der Klinik sind wir zwei parallele Linien.
Wir laufen nebeneinander, aber wir berühren uns nicht.“

„Parallele Linien treffen sich im Unendlichen“, flüsterte
sie.

Er lächelte an ihrer Haut. „Genau darauf zähle ich.“

Die Realität der Klinik schlug mit der Wucht eines Hammers zu.
Kaum hatte Elke die Station betreten, wurde sie von einer
hektischen Krankenschwester abgefangen.

„Doktor Voss, Gott sei Dank! Wir haben eine Neuaufnahme in
Zimmer 302. Cosima Reichardt, 34, wurde von ihrem Assistenten
bewusstlos in ihrem Architekturbüro gefunden. Sie ist jetzt wach,
aber desorientiert, klagt über den schlimmsten Kopfschmerz ihres
Lebens und hat eine leichte Hemiparese auf der linken Seite.“

Elke war sofort im Arbeitsmodus. Sie eilte zum Zimmer. Cosima
Reichardt war eine auffallende Erscheinung, selbst in dem
schmucklosen Krankenhauskittel. Ihr kurzes, asymmetrisch
geschnittenes Haar war zerzaust, aber man konnte die Energie und
den Ehrgeiz erkennen, die diese Frau normalerweise ausstrahlte.
Jetzt lag sie da, ihr Gesicht war blass, ihre Augen voller Angst
und Verwirrung.

„Was … was ist passiert?“, fragte sie, ihre Sprache war leicht
verwaschen.

„Frau Reichardt, mein Name ist Doktor Voss. Sie sind in der
Fornheim-Klinik. Sie hatten einen Kollaps. Wir werden jetzt einige
Untersuchungen machen, um herauszufinden, was los ist“, erklärte
Elke mit ruhiger, professioneller Stimme.

Die nächsten Stunden waren ein Wirbelwind aus diagnostischen
Maßnahmen. CT, MRT, Blutabnahmen, neurologische Tests. Die
Ergebnisse waren ebenso frustrierend wie beunruhigend. Die
Bildgebung zeigte keine Blutung, keinen Tumor, keinen
offensichtlichen Schlaganfall. Nur einige unspezifische, diffuse
weiße Flecken in der tiefen Hirnsubstanz, die alles oder nichts
bedeuten konnten.

Bei der Mittagsbesprechung wurde der Fall zum Hauptthema. Kilian
leitete die Runde, sein Gesicht war konzentriert und ernst.

„Die Symptomatik ist dramatisch, die Befunde sind bisher nicht
eindeutig“, fasste er zusammen. „Die Hemiparese ist bereits
rückläufig, was für eine transitorische ischämische Attacke oder
eine komplexe Migräne mit Aura sprechen könnte. Angesichts ihres
stressigen Berufs als Architektin wäre auch eine Konversionsstörung
im Bereich des Möglichen.“

Elke spürte, wie sich ein Knoten in ihrem Magen bildete.
Konversionsstörung? Eine psychische Ursache? Es fühlte sich falsch
an. Zu einfach.

„Ich bin mir da nicht so sicher, Doktor Stern“, warf sie ein.
Alle Köpfe im Raum drehten sich zu ihr. Widerspruch in der großen
Runde war ungewöhnlich, besonders von einer Assistenzärztin
gegenüber einem Oberarzt. „Während der Untersuchung habe ich ein
Livedo reticularis an ihren Unterschenkeln bemerkt, eine
netzartige, violette Hautzeichnung. Sie sagte, das hätte sie schon
länger, besonders bei Kälte.“

Kilian sah sie an, sein Blick war undurchdringlich. „Ein
häufiges, meist harmloses Phänomen, Doktor Voss. Ich sehe den
Zusammenhang mit der akuten neurologischen Symptomatik nicht.“

„Es könnte ein Hinweis sein“, beharrte Elke, ihre Stimme war
fester als sie sich fühlte. „Ein Hinweis auf eine systemische
Vaskulitis. Eine Entzündung der Blutgefäße, die auch das zentrale
Nervensystem betreffen kann. Das würde die diffusen Läsionen im MRT
erklären. Und die Flüchtigkeit der Symptome.“

Ein Raunen ging durch den Raum. Eine ZNS-Vaskulitis war eine
seltene und sehr ernste Diagnose.

Kilian ließ sich nichts anmerken. „Das ist eine weitreichende
Hypothese, Doktor Voss. Eine, für die uns handfeste Beweise fehlen.
Die Entzündungswerte im Blut sind nur minimal erhöht. Wir werden
vorerst von einer komplexen Migräne ausgehen und eine entsprechende
symptomatische Therapie einleiten. Wir beobachten sie engmaschig.
Weitere aggressive Diagnostik wie eine Lumbalpunktion oder gar eine
Hirnbiopsie ist zum jetzigen Zeitpunkt nicht indiziert.“

Seine Worte waren endgültig. Er hatte sie vor dem gesamten Team
überstimmt. Elke fühlte eine heiße Welle der Demütigung und
Frustration in sich aufsteigen. Es ging nicht um ihren Stolz. Es
ging um die Patientin. Was, wenn sie recht hatte? Jeder verlorene
Tag ohne die richtige Therapie konnte zu irreparablen Schäden
führen.

Sie schluckte ihren Protest hinunter und nickte. „Ja, Doktor
Stern.“

Ihre Blicke trafen sich für einen Sekundenbruchteil. In seinem
sah sie keine Genugtuung, sondern einen Anflug von … Bedauern? Er
spielte seine Rolle. Der Oberarzt, dessen Meinung auf Fakten
basierte und nicht auf dem Bauchgefühl einer jungen Kollegin. Aber
es fühlte sich an wie ein Verrat.

Den Rest des Tages mied sie ihn. Sie kümmerte sich um Cosima,
deren Zustand sich tatsächlich leicht besserte. Die
Lähmungserscheinungen verschwanden fast vollständig, nur der
Kopfschmerz blieb. Vielleicht hatte er ja recht. Vielleicht war sie
auf der falschen Fährte. Doch das Gefühl, dass etwas zutiefst
falsch war, ließ sie nicht los.

Am Nachmittag, als sie im Schwesternzimmer eine Akte studierte,
setzte sich Hilde neben sie an den Tisch, angeblich um den
Dienstplan zu überarbeiten.

„Eine harte Nuss, die Frau Reichardt“, sagte die alte Schwester
beiläufig, ohne von ihrem Plan aufzusehen.

„Ja, das ist sie“, erwiderte Elke knapp.

Hilde seufzte leise. „Doktor Stern ist ein brillanter
Diagnostiker. Aber manchmal sieht er den Wald vor lauter Bäumen
nicht. Er verlässt sich zu sehr auf das, was die Maschinen ihm
zeigen.“ Sie machte eine Pause und sah Elke dann direkt an. Ihr
Blick war scharf, aber nicht unfreundlich. „Gute Ärzte hören auch
auf ihr Herz. Und auf das Herz derer, denen sie vertrauen.
Verlieren Sie das nicht, nur weil es kompliziert ist.“

Die Botschaft war unmissverständlich. Hilde wusste es. Und sie
war auf Elkes Seite. Statt Angst zu empfinden, spürte Elke eine
seltsame Art von Erleichterung. Sie war nicht allein in diesem
stillen Kampf.

Beflügelt von Hildes Worten, konnte Elke nicht anders. Nach
Dienstschluss ging sie nicht nach Hause, sondern in die
Klinikbibliothek. Sie wühlte sich durch neurologische Fachjournale,
online und in alten, staubigen Büchern. Sie suchte nach Fällen, die
zu Cosimas Symptomen passten. Und nach Stunden fand sie es. Eine
kleine Fallstudie aus Japan über das Sneddon-Syndrom, eine extrem
seltene Vaskulopathie, die durch die Kombination von Livedo
reticularis und zerebrovaskulären Ereignissen gekennzeichnet ist.
Die Beschreibung passte perfekt.

Mit dem Ausdruck unter dem Arm machte sie sich auf die Suche
nach Kilian. Sie wusste, dass er wahrscheinlich noch in seinem Büro
war. Sie klopfte nicht, sie riss die Tür auf.

Er saß an seinem Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt,
und starrte auf die MRT-Bilder von Cosima auf seinem Bildschirm. Er
sah erschöpft und besorgt aus.

„Was ist?“, fragte er schroff, als er sie sah.

„Das“, sagte sie und knallte den Ausdruck vor ihm auf den Tisch.
„Sneddon-Syndrom. Es passt. Alles. Die Hautsymptome, die flüchtigen
neurologischen Ausfälle, die unspezifischen MRT-Befunde. Es ist
keine Entzündung, es ist eine Proliferation der inneren Gefäßwände.
Deshalb sind die Entzündungswerte normal!“

Er las den Artikel, seine Augen flogen über die Zeilen. Sein
Gesichtsausdruck veränderte sich von genervt zu konzentriert, dann
zu alarmiert.

„Warum hast du mich heute Mittag so abgebügelt?“, brach es aus
Elke heraus, die aufgestaute Frustration des Tages bahnte sich
ihren Weg. „Warum hast du mir nicht zugehört? Vor allen Leuten!
Ging es um die Patientin oder um unsere dämliche Abmachung?“

Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum. „Es ging um
beides!“, sagte er, seine Stimme war ein angespanntes Flüstern.
„Glaubst du, es ist einfach für mich? Da stehst du, bist brillant
und leidenschaftlich und stellst eine kühne These auf, und alles,
was ich tun will, ist, dich zu unterstützen und allen zu sagen,
dass sie auf dich hören sollen, weil du die Klügste hier im Raum
bist. Aber das kann ich nicht! Ich muss der objektive Oberarzt
sein. Ich muss dich behandeln wie jeden anderen auch. Strenger
sogar! Sonst ist alles, was du erreichst, wertlos, weil jeder
denken wird, du hast es nur bekommen, weil du mit mir
schläfst!“

Seine Worte trafen sie mitten ins Herz. Die Wut verrauchte und
wich einem tiefen Verständnis für sein Dilemma.

„Und was ist, wenn du falsch liegst?“, flüsterte sie. „Was ist,
wenn ich recht habe und wir durch deine Objektivität wertvolle Zeit
verlieren?“

„Das ist das Risiko, das ich jeden Tag trage“, erwiderte er
gequält. „Und die Hölle, in der ich lebe, seit du in mein Leben
getreten bist.“

In diesem Moment schrillte sein Pager. Der schrille, unheilvolle
Ton für einen Notfall auf der Intensivstation. Er riss ihn aus der
Tasche. Station 3. Zimmer 302. Reichardt. Status epilepticus.

Sie sahen sich an. Ein Blick des puren Horrors. Elkes Theorie
war keine Theorie mehr. Sie war zur bitteren Realität geworden.

Sie rannten. Sie rannten durch die stillen Gänge der Klinik,
Seite an Seite, ihre professionellen Rollen waren im Angesicht der
Katastrophe bedeutungslos geworden. Sie waren nur noch zwei Ärzte,
die um ein Leben kämpften.

Die Szene im Zimmer war pures Chaos. Cosima krampfte
unkontrolliert, ihr Körper wurde von den Zuckungen geschüttelt. Ein
Team von Pflegern und einem jungen Assistenzarzt versuchte
verzweifelt, sie zu stabilisieren.

Kilian übernahm sofort das Kommando. „Diazepam, 10 Milligramm,
i.v.! Sofort! Intubationsbesteck bereitlegen! Elke, du übernimmst
den Kopf, sichere die Atemwege!“

Sie arbeiteten wie eine gut geölte Maschine. Ihre Hände fanden
ihren Weg wie von selbst, ihre Kommunikation beschränkte sich auf
knappe, präzise Kommandos. Er vertraute ihr blind, und sie ihm. In
diesem Moment des absoluten Chaos waren sie eine Einheit, eine
perfekte Symbiose aus Wissen, Intuition und Können.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Krampfanfall nachließ
und Cosima, nun intubiert und beatmet, stabilisiert war. Sie würde
auf die Intensivstation verlegt werden.

Erschöpft und schweißgebadet standen Elke und Kilian vor dem
Zimmer, während das Team die Verlegung vorbereitete.

Er lehnte sich gegen die Wand, schloss die Augen. „Du hattest
recht“, sagte er, seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. „Von
Anfang an.“ Er öffnete die Augen und sah sie an. Die Reue und der
Respekt in seinem Blick waren überwältigend. „Ich habe gezögert.
Ich habe dich in Frage gestellt. Das hätte sie das Leben kosten
können.“

„Hätte es nicht“, sagte sie sanft. „Weil wir es jetzt wissen.
Und weil wir sie jetzt richtig behandeln können.“

Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht der Punkt.“ Er machte
einen Schritt auf sie zu, vergaß für einen Moment die Regeln, die
Gefahr. „Der Punkt ist …“

„Doktor Stern? Doktor Voss?“

Die ruhige, autoritäre Stimme von Dr. Bornkamp ließ sie
zusammenfahren wie zwei Teenager, die beim Rauchen erwischt wurden.
Der Chefarzt stand am Ende des Ganges, er war durch den Lärm des
Notfalls alarmiert worden. Er kam langsam auf sie zu, sein Gesicht
war eine unleserliche Maske.

„Ich wurde über den bedauerlichen Vorfall mit Frau Reichardt
informiert“, sagte er. Sein Blick wanderte von Kilian zu Elke und
wieder zurück. Er hatte ihre Nähe bemerkt, die aufgeladene
Atmosphäre zwischen ihnen. „Ich möchte Sie beide morgen früh um
acht Uhr in meinem Büro sehen. Um diesen Fall zu besprechen.“

Er betonte das Wort „diesen“, aber seine Augen sagten etwas
anderes. Sie sagten, dass es vielleicht um mehr ging als nur um
einen medizinischen Fall.

Er nickte ihnen zu und ging in Richtung der Intensivstation, um
sich selbst ein Bild von der Patientin zu machen.

Elke und Kilian blieben zurück, der leere Korridor schien sich
um sie zu drehen. Der Triumph, recht gehabt und ein Leben gerettet
zu haben, war verflogen, ersetzt durch eine kalte, lähmende Angst.
Der Pakt war gebrochen. Die parallelen Linien hatten sich berührt,
und jemand hatte es gesehen. Der Fels, an dem ihre geheime Welt
gebaut war, begann zu bröckeln. Und morgen früh um acht Uhr würden
sie herausfinden, ob er einem Erdbeben standhalten würde.

Selbstverständlich. Der Sturm, der sich zusammengebraut hatte,
brach nun über Elke und Kilian herein. Ihre geheime Welt stand auf
dem Prüfstand, und die Mauern der Fornheim-Klinik hatten Augen und
Ohren. Hier ist das nächste Kapitel ihrer Geschichte.

 



Kapitel 5: Das Urteil der Väter

Die acht Minuten, die sie vor dem Büro von Professor Bornkamp
warteten, waren die längsten in Elkes Leben. Sie saßen auf zwei
unbequemen Stühlen im Vorzimmer, der Abstand zwischen ihnen war
eine unüberbrückbare Schlucht aus Angst und unausgesprochenen
Worten. Die Luft war so dick, dass man sie hätte schneiden können.
Elke starrte auf ihre Hände, die sie krampfhaft in ihrem Schoß
verschränkt hielt. Sie spürte Kilians Anwesenheit neben sich wie
eine physische Kraft, eine Mischung aus Schutz und der gemeinsamen
Last des drohenden Unheils. Er rührte sich nicht, saß da wie eine
Statue aus Granit, aber sie konnte die angespannte Energie spüren,
die von ihm ausging.

Pünktlich um acht Uhr öffnete sich die Tür. Bornkamps
Sekretärin, eine ältere Dame mit strenger Frisur, nickte ihnen zu.
„Der Herr Professor erwartet Sie.“

Bornkamps Büro war wie der Mann selbst: beeindruckend,
aufgeräumt und von einer unerschütterlichen Autorität. Dunkles
Holz, schwere Ledersessel, eine makellose Ordnung auf dem riesigen
Schreibtisch. An der Wand hing kein modernes Kunstwerk, sondern
eine alte anatomische Zeichnung des menschlichen Herzens in einem
schlichten Rahmen. Das einzige persönliche Detail war ein kleines,
silbernes Foto seiner Frau und seiner beiden erwachsenen Töchter am
Rande des Schreibtisches. Leise, kaum hörbar, spielte klassische
Musik aus einem unauffälligen Lautsprecher – ein Streichquartett
von Haydn.

„Doktor Stern, Doktor Voss. Nehmen Sie Platz“, sagte Bornkamp,
ohne von den Akten aufzublicken, die er studierte. Es war die Akte
von Cosima Reichardt.

Sie setzten sich in die beiden Besuchersessel, die sich vor dem
Schreibtisch wie Anklagebänke anfühlten. Bornkamp ließ sie warten.
Die Stille wurde nur vom sanften Kratzen seines Füllfederhalters
auf dem Papier und der eleganten Melodie von Haydn durchbrochen. Es
war eine psychologische Taktik, das wusste Elke. Er ließ sie in
ihrem eigenen Unbehagen schmoren.

Endlich legte er den Stift beiseite, schloss die Akte und
verschränkte die Finger seiner großen, ebenmäßigen Hände darauf. Er
sah sie an, erst Kilian, dann Elke. Sein Blick war nicht wütend. Er
war schlimmer. Er war enttäuscht.

„Ich habe mir die Aufzeichnungen der letzten Nacht angesehen“,
begann er, seine Stimme war ruhig und ohne jede Emotion. „Ich habe
mit dem diensthabenden Personal der Intensivstation gesprochen. Und
ich habe die Fallstudie gelesen, die Sie, Doktor Voss, gestern
Abend noch gefunden haben.“ Er machte eine Pause. „Eine brillante
diagnostische Leistung. Sie hatten von Anfang an den richtigen
Instinkt. Einen Instinkt, den man nicht lernen kann.“

Elke spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, eine Mischung
aus Stolz und Verlegenheit.

Dann wandte er sich an Kilian. Sein Blick wurde kälter. „Und
Sie, Doktor Stern. Sie sind einer meiner fähigsten Chirurgen und
Diagnostiker. Aber gestern haben Sie versagt. Sie haben den
Instinkt Ihrer Kollegin nicht nur ignoriert, Sie haben ihn vor
versammelter Mannschaft abgetan. Sie haben sich auf die Fakten
verlassen und dabei beinahe die wichtigste Tatsache übersehen: den
Patienten vor Ihnen. Ihr Zögern hätte Frau Reichardt das Leben oder
zumindest ihre geistige Gesundheit kosten können.“

„Sie haben vollkommen recht, Herr Professor“, sagte Kilian
sofort, seine Stimme war fest und trug die volle Last der
Verantwortung. „Es war mein Fehler. Allein meiner. Meine
Fehleinschätzung, mein Versäumnis. Doktor Voss hat alles richtig
gemacht. Ich war derjenige, der die Behandlung verzögert hat.“

Er versuchte, sie zu schützen, die gesamte Schuld auf sich zu
laden. Elkes Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie konnte ihn das
nicht allein durchstehen lassen.

„Herr Professor“, setzte sie an, ihre Stimme zitterte leicht,
aber sie zwang sie zur Festigkeit. „Doktor Sterns Vorgehen war
medizinisch absolut vertretbar. Meine Hypothese war gewagt und
basierte auf minimaler Evidenz. Jeder andere erfahrene Arzt hätte
genauso gehandelt. Es war unser gemeinsamer Diskurs, der
letztendlich zur richtigen Diagnose geführt hat.“

Bornkamp sah sie lange an. Ein kaum wahrnehmbares Zucken
umspielte seinen Mundwinkel. „Ihr gemeinsamer Diskurs“, wiederholte
er langsam. „Eine interessante Wortwahl. Ich habe in den letzten
Wochen eine … bemerkenswerte Dynamik zwischen Ihnen beiden
beobachtet. Eine ungewöhnlich enge Zusammenarbeit. Gestern Abend,
nach dem Notfall, wirkte diese Dynamik nicht mehr rein
professionell.“

Das war es. Der Vorhang fiel. Die unausgesprochene Anklage lag
im Raum.

Kilian atmete tief durch. „Herr Professor, was auch immer Sie
gesehen haben oder zu sehen glauben – die Verantwortung dafür liegt
bei mir. Doktor Voss ist eine außergewöhnlich talentierte und
engagierte junge Ärztin. Wenn meine … Führung in irgendeiner Weise
ihre professionelle Stellung kompromittiert hat, dann ist das mein
Versäumnis als ihr Vorgesetzter.“

„Führung?“, fragte Bornkamp leise. „Oder Ablenkung?“ Er lehnte
sich in seinem Stuhl zurück. „Ich werde Sie nicht fragen, was
zwischen Ihnen beiden ist. Es ist nicht meine Aufgabe, das
Privatleben meiner Mitarbeiter zu reglementieren. Meine Aufgabe ist
es, das Wohl der Patienten und den Ruf dieser Klinik zu schützen.
Und eine Beziehung zwischen einem Oberarzt und einer ihm
unterstellten Assistenzärztin ist ein Interessenkonflikt, der das
Urteilsvermögen trüben und den Nährboden für Gerede und Misstrauen
schaffen kann. Es untergräbt die Autorität des einen und die
Glaubwürdigkeit der anderen.“

Er sah sie wieder direkt an. „Sie, Doktor Stern, haben gestern
Ihr Urteilsvermögen kompromittiert. Ob es nun an der Komplexität
des Falles lag oder an einer … persönlichen Verstrickung, ist
letztlich irrelevant. Das Ergebnis ist dasselbe.“

„Was bedeutet das für uns?“, fragte Elke leise, die Angst war
ein eisiger Knoten in ihrem Magen.

Bornkamp seufzte. Es war ein tiefes, väterliches Seufzen. „Unter
normalen Umständen müsste ich einen von Ihnen versetzen. Dauerhaft.
Aber wir sind nicht unter normalen Umständen. Sie beide“, sagte er
und deutete auf die Akte von Jonas, die unter der von Cosima lag,
„haben zusammen ein Wunder vollbracht. Und Sie, Doktor Voss, haben
gestern eine Diagnose gestellt, die Leben rettet. Ich werde den
Teufel tun und dieses Potenzial zerstören.“

Eine Welle der Erleichterung durchflutete Elke, so stark, dass
ihr schwindelig wurde.

„Aber“, fuhr Bornkamp fort, und die Erleichterung gefror sofort
wieder, „ein Weiter so kann es nicht geben. Die aktuelle
Konstellation ist nicht tragbar. Ich brauche Distanz zwischen
Ihnen. Physische und professionelle Distanz.“ Er blickte Kilian an.
„Ich habe seit Wochen eine Anfrage aus Hamburg auf dem
Schreibtisch. Die Asklepios-Klinik sucht für drei Monate einen
Gast-Oberarzt für ihre neue Abteilung für minimal-invasive
Traumachirurgie. Ich hatte eigentlich einen anderen Kollegen im
Sinn. Aber ich denke, Sie sind der richtige Mann dafür, Doktor
Stern. Sie können dort Ihre Fähigkeiten weitergeben und
gleichzeitig neue Perspektiven gewinnen. Es ist eine Ehre und eine
ausgezeichnete Gelegenheit.“

Drei Monate. Hamburg. Die Worte trafen Elke wie ein körperlicher
Schlag. Es war keine Kündigung. Es war schlimmer. Es war eine
Verbannung. Eine Trennung auf Zeit, die sich wie eine Ewigkeit
anfühlte.

Kilian blieb regungslos, aber Elke sah, wie sich ein Muskel an
seinem Kiefer anspannte. „Ich verstehe“, sagte er tonlos.

„Sie reisen nächste Woche ab“, fuhr Bornkamp fort. „Bis dahin
übergeben Sie Ihre Fälle. Doktor Voss wird während Ihrer
Abwesenheit in die Rotation der Inneren Medizin wechseln. Um ihren
diagnostischen Horizont zu erweitern.“

Er trennte sie. Vollständig und mit chirurgischer Präzision.

„Und wenn Sie zurückkehren, Doktor Stern“, schloss Bornkamp,
seine Stimme ließ keinen Raum für Diskussionen, „erwarte ich von
Ihnen beiden absolute, unmissverständliche Professionalität. Sie
werden einander mit dem gebotenen Respekt und der notwendigen
Distanz behandeln. Was auch immer diese Dynamik zwischen Ihnen ist,
sie wird entweder beendet oder sie findet ausschließlich außerhalb
der Mauern dieser Klinik statt, ohne die geringste Auswirkung auf
Ihre Arbeit. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

„Ja, Herr Professor“, sagten sie fast gleichzeitig.

„Gut.“ Er stand auf, das Zeichen, dass die Audienz beendet war.
Als sie an der Tür waren, sagte er noch etwas, leiser, fast
nachdenklich. „Liebe ist eine mächtige Kraft. Sie kann einen zum
besten Arzt machen, der man sein kann, weil man die
Zerbrechlichkeit des Lebens versteht. Aber sie kann einen auch
blind machen. Finden Sie die richtige Balance. Für sich selbst und
für Ihre Patienten.“

 



Draußen auf dem Flur wagten sie nicht, sich anzusehen. Sie
gingen schweigend, Seite an Seite, aber getrennt durch Welten. Erst
im menschenleeren Treppenhaus, zwischen dem zweiten und dritten
Stock, blieb Kilian stehen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die
kalte Betonwand.

„Es tut mir so leid, Elke“, flüsterte er, die Qual in seinem
Gesicht war kaum zu ertragen. „Ich habe dich da mit
reingezogen.“

„Nein“, sagte sie und trat zu ihm. Sie vergaß die Kameras, die
Regeln, alles. Sie legte ihre Hand auf seine Wange. „Wir sind da
zusammen reingegangen. Und wir kommen da zusammen wieder raus.“

Er schloss die Augen und lehnte seinen Kopf in ihre Hand. „Drei
Monate.“

„Wir schaffen das“, sagte sie, obwohl ihr Herz bei dem Gedanken
zerbrach. „Es ist nicht für immer.“

„Es fühlt sich so an“, murmelte er. Er öffnete die Augen wieder,
sein Blick war voller Schmerz und einer unendlichen Zärtlichkeit.
„Er hat uns eine Chance gegeben. Eine zweite Chance. Wir dürfen sie
nicht vermasseln.“

„Werden wir nicht“, versprach sie.

Der Rest des Tages war surreal. Sie bewegten sich wie in einem
Nebel durch die Routinen der Klinik, während ihre innere Welt aus
den Fugen geraten war. Die Nachricht von Dr. Sterns
prestigeträchtigem Gastaufenthalt in Hamburg verbreitete sich wie
ein Lauffeuer. Alle gratulierten ihm, klopften ihm auf die
Schulter. Niemand ahnte, dass es ein Exil war.

Elke traf Ben Wagner in der Cafeteria. Er sah ihr besorgtes
Gesicht. „Hey, alles in Ordnung? Du siehst aus, als wäre die Welt
untergegangen“, sagte er sanft und ohne jede aufdringliche
Neugier.

„Langer Tag“, sagte sie nur.

„Ich hab gehört, Stern geht nach Hamburg“, fuhr er fort. „Die
Station wird ohne seinen mürrischen Charme nicht dieselbe sein.“ Er
lächelte sie freundlich an. „Aber hey, du bist ja noch da. Falls du
mal jemanden zum Reden brauchst, der nichts mit Chirurgie am Hut
hat … ich bin ein guter Zuhörer.“

Seine unerwartete, unkomplizierte Freundlichkeit rührte Elke.
„Danke, Ben. Das ist nett von dir.“

Später besuchte sie Cosima Reichardt auf der Intensivstation.
Die Behandlung schlug an. Sie war wach, orientiert, und die
Kopfschmerzen waren erträglich geworden.

„Doktor Voss“, sagte sie mit klarer Stimme. „Doktor Stern war
vorhin da. Er hat mir alles erklärt. Dieses … Sneddon-Syndrom. Er
hat gesagt, dass Sie es waren. Dass Sie nicht aufgegeben haben.“
Tränen stiegen ihr in die Augen. „Er hat gesagt, Sie haben mir das
Leben gerettet.“

„Wir haben es als Team gerettet“, erwiderte Elke.

Cosima lächelte schwach. „Sie sind ein gutes Team. Ein
besonderes Team. Man spürt das.“ Sie sah Elke direkt an. „Lassen
Sie sich das von niemandem kaputt machen. Solche Verbindungen sind
seltener als dieses Syndrom, das ich habe.“

Die Worte der Patientin, die sie fast verloren hätte, waren wie
ein Balsam für ihre Seele.

Eine Woche. Sie hatten noch eine Woche. Sieben Tage, die sie
zählten wie ein Gefangener. In der Klinik hielten sie sich strikt
an Bornkamps Diktat. Sie waren Dr. Stern und Dr. Voss, Kollegen,
die eine professionelle Übergabe durchführten. Ihre Interaktionen
waren kurz, präzise und fanden immer im Beisein anderer statt. Es
war eine Qual, eine ständige Übung in Selbstbeherrschung. Ihm so
nah zu sein und ihn doch nicht berühren zu dürfen, seinen Blick zu
sehen, aber die Wärme darin ignorieren zu müssen.

Doch die Nächte gehörten ihnen. Jede einzelne Nacht verbrachten
sie in seiner Wohnung, in ihrem geheimen Universum. Sie sprachen
wenig über die bevorstehende Trennung. Es war eine dunkle Wolke,
die sie bewusst ignorierten, um die verbleibende Zeit im
Sonnenschein zu genießen. Stattdessen redeten sie über alles
andere. Über ihre Kindheit, ihre Träume, ihre Ängste. Er erzählte
ihr von seinem Vater, ebenfalls ein berühmter Chirurg, dessen
Erwartungen ihn fast erdrückt hätten. Sie erzählte ihm von ihrer
kleinen Schwester, die sie abgöttisch liebte, und dem Versprechen,
das sie sich selbst gegeben hatte, Ärztin zu werden, nachdem ihre
Großmutter an einer falsch diagnostizierten Krankheit gestorben
war.

Sie liebten sich mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und
Verzweiflung. Jede Berührung war aufgeladen mit der Dringlichkeit
der schwindenden Zeit. Es war, als versuchten sie, Erinnerungen für
drei Monate zu speichern, Vorräte für einen langen, kalten Winter
anzulegen.

Die letzte Nacht war die schlimmste. Die Wolke war nicht mehr zu
ignorieren. Sie hing schwer und dunkel über ihnen. Sie aßen nicht.
Sie redeten kaum. Sie lagen einfach nur auf dem Sofa, ineinander
verschlungen, und lauschten dem Ticken der Uhr, das wie ein
Countdown klang.

„Ich will nicht, dass du gehst“, flüsterte sie in die Stille,
ihre Stimme brach.

Er zog sie enger an sich, sein Gesicht in ihren Haaren
vergraben. „Ich komme wieder“, sagte er, und es klang wie ein
Schwur. „Das ist kein Ende, Elke. Es ist nur eine Pause.“

„Versprich es mir.“

„Ich verspreche es dir.“

In dieser Nacht liebten sie sich anders. Es war kein sanftes
Entdecken mehr, keine zärtliche Huldigung. Es war ein
verzweifelter, fast wütender Akt, um der Trennung etwas
entgegenzusetzen. Es war ein Kampf gegen die Zeit, ein Versuch,
sich so tief in die Seele des anderen einzugraben, dass drei Monate
sie nicht auslöschen konnten. Ihre Küsse waren fiebrig, ihre
Berührungen fordernd. Es war ein Abschied, der in jedem Atemzug, in
jedem Stöhnen, in jeder Bewegung mitschwang. Sie klammerten sich
aneinander, als könnte die physische Nähe die bevorstehende
räumliche Distanz aufheben. Es war wunderschön und herzzerreißend
zugleich, eine Symphonie aus Lust und Schmerz.

Als sie erschöpft und mit Tränen auf den Wangen in seinen Armen
lag, flüsterte er: „Egal, wo ich bin, Elke. Mein Herz bleibt hier.
Bei dir.“

Der Morgen kam viel zu schnell, grau und erbarmungslos. Er hatte
bereits seine Tasche gepackt, die neben der Tür stand wie ein
unheilvolles Mahnmal.

Sie frühstückten nicht. Sie tranken nur einen Kaffee,
schweigend. Jede Sekunde war kostbar und unerträglich.

An der Tür zog er sie ein letztes Mal an sich. Der Kuss war lang
und tief, ein Konzentrat aus allem, was sie füreinander waren. Ein
Kuss, der nach Abschied, nach Versprechen und nach unendlicher
Liebe schmeckte.

„Sei vorsichtig“, flüsterte sie an seine Lippen.

„Du auch“, erwiderte er. „Schreib mir. Ruf mich an. Jeden
Tag.“

„Jeden Tag“, versprach sie.

Er löste sich von ihr, nahm seine Tasche und öffnete die Tür. Er
sah sie nicht noch einmal an. Er konnte es nicht. Und dann war er
weg.

Die Tür fiel mit einem leisen Klicken ins Schloss, das in der
Stille der Wohnung wie ein Pistolenschuss hallte.

Elke blieb allein zurück. Sie stand mitten im Raum, der
plötzlich riesig und leer wirkte. Alles roch noch nach ihm. Sein
Kaffeebecher stand auf dem Tisch. Sein Bademantel hing über einem
Stuhl. Sie ging zum Sofa und nahm das Kissen, auf dem sein Kopf
gelegen hatte. Sie drückte es an sich, atmete seinen Duft ein, und
zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, ließ sie die Tränen
hemmungslos laufen. Sie weinte um die verlorenen Nächte, um die
kommenden einsamen Tage, um die Ungerechtigkeit des Ganzen.

Aber während sie weinte, spürte sie auch eine neue Kraft in
sich. Eine stählerne Entschlossenheit. Bornkamp hatte ihnen eine
Chance gegeben. Kilian hatte ihr sein Herz dagelassen. Die nächsten
drei Monate würden die Hölle werden. Aber sie würde sie überstehen.
Sie würde die beste Ärztin sein, die sie sein konnte. Für sich
selbst. Für ihre Patienten. Und für ihn.

Die Pause hatte begonnen. Und Elke Voss war bereit, den Kampf
aufzunehmen.



Kapitel 6: Das Echo eines Herzschlags

Der erste Tag ohne ihn war eine Studie in Grau. Die Welt schien
ihre Farbsättigung verloren zu haben, selbst der strahlend blaue
Himmel über der Fornheim-Klinik wirkte blass und distanziert. Elke
bewegte sich wie eine Schlafwandlerin durch die Gänge, jeder
Schritt ein bewusster Akt der Willenskraft. Der Korridor, der zu
seinem Büro führte, war nun eine verbotene Zone, ein schmerzendes
Phantomglied in der Architektur ihrer täglichen Routine. Sie zwang
sich, nicht hinzusehen, aber ihr Herz zog sich bei jedem
Vorbeigehen zusammen.

Ihre neue Heimat war die Station 7, die Innere Medizin. Der
Unterschied zur Chirurgie war frappierend. Hier herrschte nicht das
Adrenalin des akuten Traumas, das laute Klirren von Instrumenten
und die unmittelbare Befriedigung eines erfolgreichen Eingriffs.
Die Innere war leiser, nachdenklicher. Es war die Abteilung der
Rätsel, der chronischen Leiden, der komplexen, oft unsichtbaren
Krankheiten, die sich tief im Inneren der Patienten verbargen.
Statt Skalpellen waren hier Geduld, unendliche Datenanalyse und ein
fast detektivischer Spürsinn die wichtigsten Werkzeuge. Es war die
Welt der Denker, nicht die der Macher. Und es war die Welt, in die
Bornkamp sie verbannt hatte.

Ihr neuer Vorgesetzter war Oberarzt Dr. Markus Hauser. Er war
das personifizierte Gegenteil von Kilian Stern. Wo Kilian eine
kontrollierte Intensität und eine fast künstlerische Intuition
besaß, war Hauser ein Mann der Zahlen, Fakten und Algorithmen. Er
war von mittlerer Statur, trug eine randlose Brille, die seine
intelligenten, aber kühlen blauen Augen vergrößerte, und sein
Arztkittel war stets makellos gebügelt. Er sprach in präzisen,
druckreifen Sätzen und seine Bewegungen hatten etwas von der
Effizienz einer gut geölten Maschine.

„Ah, Doktor Voss“, sagte er, als Elke sich am Morgen bei ihm
meldete. Er reichte ihr nicht die Hand, sondern deutete mit einer
knappen Geste auf einen Stapel Akten. „Willkommen in der Inneren.
Professor Bornkamp hat mich über Ihren Wechsel informiert. Ihre
chirurgische Perspektive mag in manchen Fällen nützlich sein. Hier
verlassen wir uns jedoch primär auf evidenzbasierte Diagnostik und
validierte Behandlungsleitlinien. Bauchgefühl ist eine Variable mit
zu hoher Fehlerquote.“

Es war keine Begrüßung. Es war eine Warnung. Elke schluckte die
aufsteigende Erwiderung hinunter. „Ich bin hier, um zu lernen,
Doktor Hauser“, sagte sie so neutral wie möglich.

„Ausgezeichnet“, erwiderte er, ohne eine Miene zu verziehen.
„Dann lernen Sie diese Fälle. Ich erwarte zur Mittagsbesprechung
eine lückenlose Zusammenfassung und eine differenzialdiagnostische
Aufarbeitung nach Wahrscheinlichkeiten.“

Die ersten Tage waren eine Tortur. Die Arbeit war anspruchsvoll
und lenkte sie ab, doch die Abende waren die Hölle. Ihre eigene
Wohnung fühlte sich fremd an, ein Ort, an dem sie nur schlief.
Kilians Wohnung war ihr Zuhause geworden, doch dorthin konnte sie
nicht. Es wäre, als würde sie ein Museum ihrer eigenen, frischen
Erinnerungen besuchen. Die Einsamkeit war ein physischer Schmerz,
eine Leere neben ihr im Bett, ein fehlendes Echo auf ihre
Gedanken.

Ihre Rettung waren die abendlichen Anrufe. Jeden Abend,
pünktlich um zehn, leuchtete sein Name auf ihrem Display auf. Sie
schlossen sich dann in ihre jeweiligen Wohnungen ein und öffneten
ein Fenster in die Welt des anderen.

„Wie war Hamburg heute?“, fragte sie am dritten Abend, das
Telefon fest ans Ohr gepresst, während sie auf ihrem Bett lag und
die Augen schloss, um sich sein Gesicht vorzustellen.

„Grau. Nass. Effizient“, kam seine tiefe Stimme zurück, und sie
konnte das Lächeln darin hören. „Die Kollegen hier sind kompetent,
aber sie operieren wie Buchhalter. Alles nach Schema F. Niemand
stellt das System in Frage.“ Er machte eine Pause. „Wie ist
Hauser?“

Elke seufzte. „Ein Roboter. Ich glaube, er berechnet die
optimale Sauerstoffsättigung seiner Zimmerpflanzen. Ich habe heute
vorgeschlagen, bei einer Patientin mit unklarem Fieber eine weniger
gängige Serologie zu machen, weil ihre Reiseanamnese eine Lücke
aufwies. Er hat mich angesehen, als hätte ich vorgeschlagen, mit
Wünschelruten zu arbeiten, und stattdessen eine weitere Blutkultur
nach Protokoll angeordnet.“

Sie hörte ihn leise lachen. „Lass dich nicht unterkriegen. Spiel
sein Spiel. Gib ihm die Daten, die er will, aber behalte deine
eigenen Gedanken für dich. Deine Zeit wird kommen. Bornkamp hat
dich nicht ohne Grund zu ihm geschickt. Er testet dich. Er will
sehen, ob dein Instinkt auch unter Beschuss funktioniert.“

„Ich vermisse dich“, flüsterte sie, das Thema wechselnd, weil
der Schmerz zu groß wurde.

Die Leitung war für einen Moment still. „Das ist eine krasse
Untertreibung für das, was ich fühle“, sagte er dann, seine Stimme
war rau vor Emotion. „Ich gehe durch diese Stadt und sehe dich an
jeder Ecke. Ich wache nachts auf und strecke die Hand nach dir aus.
Dieser verdammte Vertrag hier ist das Einzige, was mich davon
abhält, ins Auto zu steigen und die vier Stunden
zurückzufahren.“

„Tu es nicht“, sagte sie schnell. „Wir schaffen das. Wir haben
es versprochen.“

„Ich weiß“, sagte er. „Aber es ist die Hölle.“

Diese Gespräche waren ihr Anker. Sie gaben ihr die Kraft, jeden
Morgen aufzustehen und sich Dr. Hauser und der Welt der
evidenzbasierten Medizin zu stellen.

Die Prüfung, von der Kilian gesprochen hatte, kam schneller als
erwartet. Sie kam in Form von Herrn Albers.

Arthur Albers war 78 Jahre alt, ein pensionierter Buchbinder,
der mit einer verwirrenden Mischung aus Symptomen eingeliefert
wurde: Gewichtsverlust, Gelenkschmerzen, Nachtschweiß und eine
unerklärliche Anämie. Er war ein knorriger, mürrischer Mann mit
Händen, die von jahrzehntelanger Arbeit mit Leim und Leder
gezeichnet waren, und Augen, die die Welt mit tiefem Misstrauen
betrachteten.

Dr. Hauser stürzte sich auf den Fall wie ein Mathematiker auf
ein ungelöstes Problem. Er ordnete eine schwindelerregende Batterie
von Tests an. Tumormarker, Rheumafaktoren, endlose Blutbilder,
CT-Scans von Kopf bis Fuß. Er behandelte Herrn Albers wie ein
defektes Uhrwerk, das man nur lange genug untersuchen musste, um
das kaputte Zahnrad zu finden.

Elke wurde beauftragt, die tägliche Betreuung und die
Blutabnahmen zu übernehmen. Anfangs war Herr Albers abweisend und
einsilbig. Doch Elke war geduldig. Sie fragte ihn nach seiner
Arbeit, nach den Büchern, die er gebunden hatte. Langsam, ganz
langsam, taute der alte Mann auf. Er erzählte ihr von seiner
verstorbenen Frau, von seiner Leidenschaft für alte Landkarten und
davon, dass er vor einigen Monaten gestürzt war, als er versuchte,
eine schwere Kiste vom Dachboden zu holen.

„Ein dummer Sturz“, brummte er. „Danach fing der ganze Mist
an.“

Die meisten Ärzte hätten das als irrelevante Anekdote abgetan.
Aber Elke hörte zu.

Die Ergebnisse von Hausers Testbatterie kamen zurück. Alle waren
frustrierend unauffällig. Keine Anzeichen für Krebs. Keine klaren
Rheumawerte. Nichts. Dr. Hauser wurde zunehmend ungeduldig.

„Wir müssen die Diagnostik erweitern“, verkündete er in der
Visite und ignorierte das leise Stöhnen des Patienten.
„Knochenmarkpunktion. Dann eine PET-CT.“

„Doktor Hauser“, sagte Elke leise, nachdem sie das Zimmer
verlassen hatten. „Herr Albers hat mir von einem Sturz vor einigen
Monaten erzählt. Kurz bevor die Symptome begannen.“

Hauser sah sie über den Rand seiner Brille an. „Und? Ein Sturz
verursacht keine systemische Entzündungsreaktion und Anämie, Doktor
Voss. Das ist eine Koinzidenz. Konzentrieren Sie sich auf die
Fakten.“

„Was, wenn es keine Koinzidenz ist?“, beharrte sie. „Was, wenn
er sich dabei eine Verletzung zugezogen hat, die eine chronische,
unbemerkte Infektion ausgelöst hat? Ein Abszess? Vielleicht
retroperitoneal? Das würde man im normalen CT nicht unbedingt
sehen.“

Hauser schnaubte leise. „Eine reine Spekulation ohne jede
Datengrundlage. Wir bleiben bei unserem Plan. Knochenmarkpunktion
morgen früh.“

Elke fühlte sich machtlos. Sie sah, wie der alte Mann litt,
nicht nur an seiner Krankheit, sondern auch an der endlosen,
invasiven Diagnostik. Am Abend rief sie Kilian an und schüttete ihm
ihr Herz aus.

„… und er will ihn einfach weiter durchstechen und scannen,
während der Mann vor unseren Augen schwächer wird!“, schloss sie
frustriert.

„Okay, atme durch“, sagte Kilians ruhige Stimme am anderen Ende
der Leitung. „Du kannst Hauser nicht frontal angreifen. Du musst
ihm die Daten geben, die er braucht, um deine Theorie zu
untermauern. Du kannst ihn nicht zu deinem Instinkt überreden, aber
du kannst deinen Instinkt benutzen, um die richtigen Daten zu
finden.“

„Aber wie? Er blockiert alles.“

„Sei kreativ“, sagte Kilian. „Du bist die behandelnde Ärztin vor
Ort. Du kannst mit dem Patienten reden. Du kannst ihn erneut
untersuchen. Gibt es irgendeinen Test, den du anordnen kannst, der
unverdächtig ist, aber in die richtige Richtung weist?“

Sie dachte nach. „Vielleicht … vielleicht ein Ultraschall des
Abdomens. Unter dem Vorwand, die Leber und die Milz wegen der
Anämie genauer zu betrachten. Das ist Routine. Das würde er
durchgehen lassen.“

„Siehst du“, sagte Kilian stolz. „Du bist nicht nur eine
Chirurgin mit Bauchgefühl. Du bist eine brillante Strategin. Mach
das. Und Elke?“

„Ja?“

„Ich glaube an dich. Vollkommen.“

Diese Worte waren der Treibstoff, den sie brauchte. Am nächsten
Tag schlug sie Dr. Hauser eine Abdomensonographie vor. Wie
erwartet, winkte er sie als unbedeutende Routineuntersuchung durch,
sein Fokus lag voll auf der bevorstehenden Knochenmarkpunktion.

Elke führte den Ultraschall selbst durch. Sie untersuchte
sorgfältig Leber, Milz, Nieren. Alles unauffällig. Doch dann, statt
das Gerät auszuschalten, fuhr sie tiefer, in den Bereich hinter dem
Bauchfell, das Retroperitoneum. Es war ein schwer zu schallender
Bereich. Sie veränderte den Winkel, ließ den Patienten tief ein-
und ausatmen. Und dann sah sie es. Eine kleine, unscharf begrenzte,
echoarme Struktur in der Nähe des Psoas-Muskels. Es war nicht
eindeutig. Es konnte alles sein. Ein Hämatom. Eine Zyste. Oder ein
alter, abgekapselter Abszess.

Sie druckte das Bild aus, wohl wissend, dass es Hauser nicht
überzeugen würde. Aber es war ein Anfang. Es war ein Datum.

Die Knochenmarkpunktion bei Herrn Albers war für alle
Beteiligten eine Tortur und brachte, wie Elke befürchtet hatte,
kein Ergebnis. Der alte Mann war danach erschöpfter und mürrischer
als je zuvor.

„Lassen Sie mich doch einfach in Ruhe sterben, junge Frau“,
sagte er zu Elke, als sie seinen Verband wechselte. „Ich habe keine
Kraft mehr für diese Quälereien.“

„Ich gebe Sie nicht auf, Herr Albers“, sagte sie mit einer
Entschlossenheit, die sie selbst überraschte. „Ich glaube, ich
weiß, was Ihnen fehlt. Aber ich brauche Ihre Hilfe.“

Sie zeigte ihm das Ultraschallbild und erklärte ihre Theorie vom
alten, vergessenen Abszess, der sein Immunsystem langsam
vergiftete.

„Sie müssen Doktor Hauser von dem Sturz erzählen“, bat sie ihn.
„Und von den Schmerzen in der Hüfte und im Rücken, die Sie seitdem
haben. Sie müssen darauf bestehen, dass man sich das genauer
ansieht.“

Der alte Mann sah sie lange an. „Warum tun Sie das?“, fragte er.
„Warum legen Sie sich für einen alten Griesgram wie mich mit Ihrem
Chef an?“

„Weil mein Job nicht ist, Tests anzuordnen, sondern Menschen zu
heilen“, sagte sie leise. „Und weil Sie mich an meinen Großvater
erinnern. Er war auch ein sturer Hund.“

Zum ersten Mal sah Elke ein Lächeln auf dem Gesicht von Arthur
Albers.

Bei der nächsten Visite spielte der alte Mann seine Rolle
perfekt. Er klagte über zunehmende Schmerzen im Rücken, erzählte
Hauser ausführlich von dem Sturz und fragte direkt, ob das nicht
die Ursache sein könnte.

Hauser war sichtlich genervt von dieser Störung seines
Protokolls. „Das haben wir bereits diskutiert, Herr Albers. Ein
Zusammenhang ist unwahrscheinlich.“

„Doktor Voss hat da aber etwas im Ultraschall gesehen“, bohrte
der alte Mann weiter und zwinkerte Elke unmerklich zu.

Jetzt sahen alle Augen auf Elke. Hauser warf ihr einen eisigen
Blick zu. Sie hatte den Patienten angestiftet.

„Doktor Voss hat eine unspezifische Struktur dargestellt“,
korrigierte Hauser scharf. „Das kann alles Mögliche sein. Es
rechtfertigt keine Abweichung von unserem Plan.“

Doch der öffentliche Druck war da. Der Patient selbst hatte
einen Wunsch geäußert. Mit widerwilligem Seufzen gab Hauser nach.
„Na schön. Um den Patienten zu beruhigen und diese Hypothese
endgültig auszuschließen, ordne ich eine gezielte MRT-Untersuchung
des Retroperitoneums mit Kontrastmittel an. Aber das ist die letzte
kreative Maßnahme, Doktor Voss. Danach kehren wir zur
evidenzbasierten Medizin zurück.“

Die Stunden, in denen Elke auf das Ergebnis des MRTs wartete,
waren eine Zerreißprobe. Was, wenn sie sich geirrt hatte? Dann
hätte sie nicht nur ihre Glaubwürdigkeit bei Hauser endgültig
verspielt, sondern auch einen kranken Mann zu einer falschen
Hoffnung verleitet.

Am späten Nachmittag kam der Anruf aus der Radiologie. Elke
rannte die drei Stockwerke hinunter. Der Radiologe, ein junger,
enthusiastischer Arzt, erwartete sie bereits am
Leuchtbildschirm.

„Sie werden es nicht glauben, Doktor Voss“, sagte er aufgeregt.
„Sie hatten absolut recht. Sehen Sie hier?“ Er deutete auf einen
hell leuchtenden, scharf begrenzten Ring auf den Bildern. „Ein
klassischer, alter, abgekapselter Psoas-Abszess. Wahrscheinlich
durch eine minimale Einblutung nach dem Trauma entstanden und dann
bakteriell besiedelt. Er sitzt so tief, dass er keine akuten
Symptome gemacht hat, aber er hat das Immunsystem des Patienten
über Monate hinweg chronisch stimuliert. Das erklärt alles. Die
Entzündungsreaktion, die Anämie, den Gewichtsverlust. Alles.“

Elke starrte auf das Bild, und eine Welle des Triumphs und der
Erleichterung durchspülte sie. Es war der Beweis. Schwarz auf weiß.
Oder in diesem Fall weiß auf schwarz.

Sie nahm den Befund und ging direkt in Hausers Büro. Sie klopfte
nicht. Sie trat ein. Er saß an seinem Schreibtisch, vertieft in
Laborwerte.

Sie legte den Befund kommentarlos vor ihn.

Er las ihn. Dann las er ihn noch einmal. Er sah vom Papier auf,
zu ihr. Sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske. Elke
erwartete eine Tirade, eine Zurechtweisung, weil sie ihn übergangen
hatte.

Stattdessen nahm er seine Brille ab, rieb sich die müden Augen
und sagte mit einer Stimme, die zum ersten Mal menschlich klang:
„Ich hätte ihn fast mit einer Knochenmarkbiopsie nach der anderen
zu Tode diagnostiziert.“ Er sah sie an, und in seinen Augen lag
keine Feindseligkeit mehr, sondern ein Anflug von tiefem,
widerwilligem Respekt. „Gute Arbeit, Doktor Voss. Sehr gute Arbeit.
Leiten Sie die antibiotische Therapie ein und vereinbaren Sie ein
chirurgisches Konsil zur Drainage des Abszesses.“

Mehr sagte er nicht. Aber es war genug. Es war eine
Kapitulation. Eine Anerkennung.

Als Elke das Büro verließ, fühlte sie sich zehn Zentimeter
größer. Sie hatte nicht nur ein medizinisches Rätsel gelöst und
einem Patienten geholfen. Sie hatte sich selbst bewiesen, dass ihr
Instinkt, ihre größte Stärke, auch in der feindlichsten Umgebung
überleben und triumphieren konnte. Sie brauchte Kilian nicht an
ihrer Seite, um eine gute Ärztin zu sein. Aber das Wissen, dass er
an sie glaubte, hatte ihr den Mut gegeben, für ihre Überzeugung zu
kämpfen.

An diesem Abend, als sie mit Kilian telefonierte, war ihre
Stimme nicht mehr klagend, sondern voller Stolz. Sie erzählte ihm
die ganze Geschichte. Er hörte zu, ohne sie zu unterbrechen.

„Ich wusste es“, sagte er am Ende, und die Wärme und der Stolz
in seiner Stimme waren so greifbar, dass die Distanz zwischen
Hamburg und der Fornheim-Klinik für einen Moment zu schmelzen
schien. „Ich wusste, dass du das schaffst. Du bist geboren für
diesen Job, Elke.“

„Ich habe an deine Worte gedacht“, gestand sie. „Dass ich
kreativ sein und ihm die Daten geben muss.“

„Du hättest den Weg auch ohne mich gefunden“, erwiderte er.
„Aber ich bin verdammt froh, dass ich dir den Rücken stärken
konnte. Und Hauser?“

„Ich glaube, er hasst mich jetzt ein bisschen weniger“, lachte
sie.

„Er respektiert dich. Das ist besser. Respekt hält länger als
Sympathie.“ Er wurde leise. „Ich bin so stolz auf dich, dass es weh
tut. Und ich vermisse dich so sehr, dass ich kaum atmen kann.“

„Noch neunundsiebzig Tage“, flüsterte sie.

„Jeden einzelnen Tag zähle ich“, antwortete er. „Schlaf gut,
meine brillante, strategische Diagnostikerin.“

„Schlaf gut, mein Cello spielender Chirurg“, flüsterte sie
zurück und legte auf.

Sie lag noch lange wach in dieser Nacht, aber es war eine andere
Art von Wachheit. Nicht die nervöse, einsame Leere der letzten
Wochen. Es war eine ruhige, kraftvolle Gewissheit. Der Winter war
noch lang und kalt. Aber sie hatte ein Feuer in sich, das sie
wärmen würde. Sie war nicht mehr nur die Frau, die auf die Rückkehr
ihres Geliebten wartete. Sie war Dr. Elke Voss. Und sie war gerade
erst dabei, herauszufinden, wie stark sie wirklich war.



Kapitel 7: Winterfeuer

Die Wochen nach dem Triumph im Fall Albers veränderten etwas in
Elke. Es war keine plötzliche, dramatische Verwandlung, sondern ein
langsames, stetiges Wachsen, wie bei einem Baum, der nach einem
harten Schnitt neue, kräftigere Äste treibt. Ihr Sieg hatte sich in
den Gängen der Station 7 herumgesprochen. Die Schwestern grüßten
sie mit einem neuen Respekt, die jungen Assistenzärzte baten sie um
Rat, und selbst Dr. Hauser behandelte sie anders.

Die scharfe, herablassende Kante in seiner Stimme war einem
neutralen, fast kollegialen Ton gewichen. Er übertrug ihr mehr
Verantwortung, bezog sie in komplexe diagnostische Überlegungen mit
ein und hörte zu, wenn sie sprach. Er widersprach ihr immer noch,
stellte ihre Hypothesen in Frage, aber es war nun der konstruktive
Disput zweier Wissenschaftler, nicht mehr die Zurechtweisung eines
Vorgesetzten. Elke erkannte, dass Bornkamps Plan, so schmerzhaft er
auch war, aufging. Er hatte sie nicht nur ins Exil geschickt, er
hatte sie in ein Trainingslager für ihre größte Schwäche gesteckt:
das Vertrauen in ihren eigenen Instinkt, auch ohne die Bestätigung
eines Mentors, dem sie blind vertraute.

Die Abende jedoch blieben eine Herausforderung. Die Telefonate
mit Kilian waren ihr Leuchtturm in einem Meer der Einsamkeit. Sie
waren ihr Ritual, der Fixstern in ihrem Universum. Aber nach fast
sechs Wochen begann sich ein neuer, subtiler Schmerz in ihre
Gespräche zu schleichen. Der Schmerz der getrennten Leben.

„… und dann hat die neue Software für die Bildgebung den ganzen
Server lahmgelegt. Du hättest das Chaos sehen sollen“, erzählte er
eines Abends aus Hamburg, und sie hörte die Müdigkeit in seiner
Stimme.

„Klingt stressig“, sagte sie und versuchte, sich die Gesichter
seiner neuen Kollegen vorzustellen, die sie nur aus seinen
Erzählungen kannte.

„Und bei dir? Wie war die Visite mit Hauser?“

„Gut. Wir haben eine Patientin mit einer seltenen Form der
Sarkoidose. Er hat mich die Therapieplanung machen lassen. Ich
glaube, er fängt an, mich zu mögen.“

„Er fängt an, dich zu respektieren“, korrigierte Kilian. „Das
ist wichtiger.“ Es war eine kurze Stille am anderen Ende. „Ich
wünschte, ich wäre dabei gewesen. Ich wünschte, ich hätte sein
Gesicht gesehen, als du ihm die Diagnose präsentiert hast.“

„Ich wünschte es auch“, flüsterte sie. Und das war die neue,
leise Tragödie: Sie erlebten die Triumphe des anderen nur noch aus
zweiter Hand, wie die Zusammenfassung eines Films, den man nicht
gesehen hat. Die gemeinsamen Erlebnisse, die ihre Verbindung so
schnell so tief gemacht hatten, wurden ersetzt durch Berichte. Sie
drifteten nicht auseinander, aber ihre Bahnen verliefen parallel,
getrennt durch vierhundert Kilometer deutscher Autobahn.

Der Fall, der Elkes neue Rolle und die Grenzen ihrer
Fernbeziehung auf die ultimative Probe stellen sollte, kam an einem
kalten Novembermorgen. Sie hieß Lina Voss – eine zufällige,
ironische Namensgleichheit, die Elke sofort eine seltsame
Verbindung spüren ließ. Lina war 22, eine aufstrebende
Balletttänzerin am städtischen Theater, mit der disziplinierten
Grazie einer Athletin und Augen, die vor ehrgeizigem Feuer
brannten.

Sie wurde eingeliefert, weil sie am Morgen aufgewacht war und
ihre Füße nicht mehr richtig spüren konnte. Ein seltsames Kribbeln,
eine Schwäche, als wären ihre Beine nicht mehr ihre eigenen. Als
Elke sie untersuchte, war Lina die personifizierte Verleugnung.

„Das ist nichts“, sagte sie, ihre Stimme war angespannt. „Ich
habe gestern zu hart trainiert. Wahrscheinlich ein eingeklemmter
Nerv. Ich habe in zwei Wochen die Premiere von Schwanensee. Ich
kann nicht hier sein.“

Doch Elkes Untersuchung zeichnete ein anderes Bild. Die Reflexe
in Linas Beinen waren abgeschwächt, ihr Gefühl für Berührung und
Temperatur vermindert. Das Alarmierendste war die Symmetrie. Beide
Beine waren exakt gleich betroffen.

„Wir müssen Sie hierbehalten, Lina“, sagte Elke sanft, aber
bestimmt. „Wir müssen einige Tests machen.“

Die Panik in den Augen der jungen Tänzerin war herzzerreißend.
Ihr Körper, dieses perfekt trainierte Instrument, das ihr Leben
war, begann, sie zu verraten.

Dr. Hauser war sofort alarmiert. „Symmetrische, aufsteigende
Parästhesie mit Areflexie bei einer jungen, gesunden Patientin nach
einem banalen Infekt, den sie vor zwei Wochen hatte?“, sagte er,
als Elke ihm berichtete. „Das schreit nach
Guillain-Barré-Syndrom.“

Das GBS. Ein neurologischer Albtraum, bei dem das eigene
Immunsystem die Hüllen der peripheren Nerven angreift und zerstört.
Es beginnt in den Füßen und steigt auf, im schlimmsten Fall bis zur
Atemmuskulatur, was zu einer vollständigen Lähmung und
Beatmungspflicht führt.

„Wir brauchen sofort eine Lumbalpunktion und eine
Elektroneurographie“, kommandierte Hauser. Diesmal gab es keine
Diskussion, keinen Zweifel. Er und Elke waren sich sofort einig.
Ihre Blicke trafen sich über der Akte, und zum ersten Mal sah Elke
in seinen Augen nicht nur Respekt, sondern partnerschaftliche
Sorge.

Die Ergebnisse bestätigten ihren Verdacht. Die
Nervenleitgeschwindigkeit in Linas Beinen war dramatisch
verlangsamt. Im Nervenwasser fand sich die typische „zytoalbuminäre
Dissoziation“ – viel Eiweiß, kaum Zellen. Die Diagnose stand.

Elke musste sie Lina überbringen. Sie setzte sich an ihr Bett.
Die Schwäche hatte bereits ihre Knie erreicht. Lina konnte nicht
mehr aufstehen.

„Was ist das?“, fragte Lina, ihre Stimme war nur noch ein
Flüstern. „Werde ich wieder tanzen können?“

Elke atmete tief durch.
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